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  1.


  Savannah dachte, dass heute ein ganz normaler Tag sei. Doch wie sehr sie sich irrte, zeigte sich bereits am späten Vormittag.


  Es war Montagmorgen, der Wecker klingelte und riss sie aus einem Traum, in dem sie am Strand von Hawaii mit nackten Füßen entlang lief. Fast konnte sie den heißen weißen Sand noch auf den Fußsohlen spüren. Als sie die Decke zur Seite zog und sich langsam und noch ein wenig schlaftrunken aufsetzte, fiel ihr Blick auf das Buch, das auf ihrem Schreibtisch direkt neben dem Bett lag.


  „Mist.“ Ärgerlich schloss sie die Augen und strich sich die unordentlichen Haarsträhnen ihres rotblonden Haares hinter die Ohren. Vielleicht sollte sie ihre Mähne wirklich abschneiden. Doch so flüchtig dieser Gedanke gekommen war, so schnell verschwand er auch wieder. Heute stand in der 4. Stunde eine Matheklausur an. Auch wenn die Schulfächer nicht schwer für sie waren, sie langweilte sich im Unterricht und träumte immerzu vor sich hin. Sie waren vor etwa einem halben Jahr nach Chicago gezogen, um ein neues Leben anzufangen. So nannte ihre Mutter ihre ständigen Umzüge, ein neues Leben begann auch immer mit einer neuen Stadt oder einem neuen Land. Dadurch hatte sie im Laufe ihres Lebens mehrere Klassen wiederholen müssen. In einigen Tagen würde sie ihren 20. Geburtstag feiern. Die Schule würde sie bald beenden und endlich könnte sie ein wenig Geld verdienen, um ihre Mutter zu unterstützen.


  Als sie aufstand, knarrte eine der Dielen unter ihren nackten Füßen. Das Haus, in das sie gezogen waren, wurde dem Aussehen nach nur an Leute vermietet, die gut mit ihrem Geld haushalten mussten. Nach mehrmaligem Drehen am Wasserhahn kam erst ein dunkler, sandiger Strahl aus dem Wasserhahn, der bestimmt schon über ein Jahrhundert alt war. Savannah hatte gelernt, geduldig auf das saubere Wasser zu warten, auch wenn es nie wirklich heiß aus der Leitung kam. Schnell erledigte sie ihre Morgentoilette und lief dann die Treppe hinunter in die Küche. Ihre Mutter würde erst in ein bis zwei Stunden aufstehen, um dann wieder die Zeitung nach eventuellen Stellenangeboten zu durchforsten.


  Sophie O’Sullivan hatte mal wieder ihren Job verloren, da sie zu oft zu spät gekommen war und den Getränkeladen gleich um die Ecke nicht rechtzeitig geöffnet hatte. Savannah stellte ein Glas Milch, das Brot, die heiß geliebte Erdnussbutter ihrer Mutter und die aktuelle Zeitung auf ihren Platz am Tisch. Noch während sie die Tür hinter sich zuzog, steckte sie sich ihre Kopfhörer ins Ohr und ließ sich von der Musik ablenken, um nicht an die Prüfung denken zu müssen. Es war jetzt Anfang Mai und die Temperaturen waren für diese Jahreszeit immer noch zu niedrig. Dazu kamen die ständigen Regengüsse und der eiskalte Wind, der einem die Tränen in die Augen trieb. Kein Wunder, dass sie von Hawaii träumte.


  


  Gerade, als Savannah das Schulgebäude betrat, öffnete der Himmel seine Schleusen vollends. Das ungute Gefühl, das sie beim Anblick der schwarzen Wolken am Himmel befiel, hielt die ganzen nächsten Stunden an. Irgendetwas würde bald passieren. Kurz dachte sie an ihren Großvater. Er war ein waschechter Potawatomi-Indianer gewesen und hätte das Wetter und ihr ungutes Gefühl bestimmt als ein schlechtes Omen angesehen. Ihre Großmutter, eine Irin, war als junge Frau nach Amerika ausgewandert. Doch als ihr Mann vor einigen Jahren verstarb, zog es sie zurück in ihre Heimat. Da sich Sophie im Laufe der Jahre immer mehr von ihrer Mutter distanziert hatte, war auch der Kontakt nach deren Umzug nach Irland völlig zum Erliegen gekommen. Die Frauen in dieser Familie waren einfach nur starrköpfig.


  In den ersten Stunden schaute Savannah immer wieder gedankenverloren aus dem Fenster. Der Regen hielt den ganzen Vormittag an und verwandelte die Wege in eine Landschaft aus Matsch und tiefen Wasserlöchern. Als sie nach vorn zu ihrer Lehrerin sah, bemerkte sie einen Schatten, der sich an der Gestalt der älteren Frau nach oben schlängelte. Dunkel, leicht durchsichtig schmiegte sich der Schatten an den Körper der Frau. Ihren Namen hatte sie bereits wieder vergessen, da sie bereits die fünfte Lehrerin im Fach Geschichte war, die Savannah allein im letzten halben Jahr gehabt hatte. Wie immer in so einer Situation schaute sie sich vorsichtig um, ob einer der anderen das Gleiche sah wie sie. Und wie immer war sie anscheinend die Einzige. Schon als Kind hatte sie seltsame Schatten gesehen. In der Regel war der Mensch, bei dem sie dieses merkwürdige Etwas entdeckt hatte, kurze Zeit später gestorben. Das erste Mal war es ihr richtig bewusst geworden, als sie als fünfjährige mit ihrer Mutter einen Rummel besucht hatte. Eine hagere Frau war an ihnen vorbeigegangen und Savannah zeigte ihrer Mutter, dass sie Schatten an der Frau sehen konnte. Sophie nahm sie zur Seite und kniete sich vor sie hin. Sie erinnerte sich noch, wie ihre Mutter ihr sanft über das Gesicht gefahren war. Instinktiv spürte sie, dass Sophie ihr jetzt etwas Wichtiges sagen würde.


  „Schätzchen, auch wenn du diese Schatten siehst, musst du darauf achten, dass niemand etwas davon mitbekommt.“ Sie hatte verständnislos ihren Kopf geschüttelt.


  „Was bedeuten die Schatten?“, fragte sie leise. Auch wenn sie Angst vor der Antwort hatte, so wollte sie es doch wissen. Ihre Mutter schaute sie traurig an. Erst dachte Savannah, sie würde ihr nicht antworten, doch dann hatte Sophie ihr die Wahrheit gesagt.


  „Kannst du dich noch an unseren Nachbarn Mr. Eldridge erinnern?“ Savannah nickte. Der Mann hatte sie immer so böse angesehen. Sie hatte ihn nie gemocht. Andere lächelten sie zumindest an.


  „Du hast Schatten bei ihm gesehen und einige Tage später ist er gestorben.“ Savannah wusste, was verstorben bedeutete. Die Menschen waren dann einfach weg und sie kamen nicht wieder. Schweigend sah sie noch einmal zu der hageren Frau, an deren Gestalt ein ziemlich dunkler Schatten klebte. Es kam darauf an, wie dunkel die Schatten waren. Je dunkler, desto schneller verstarben sie.


  Wieder zurück in der Gegenwart, schaute Savannah sich die Frau vor der Klasse etwas genauer an. In ihren Haaren waren nur vereinzelt graue Strähnen zu sehen. Eine große Brille saß auf einer Hakennase. Immer wieder wurde sie durch einen Finger nach oben geschoben, da sie anscheinend zu schwer war und immer wieder nach unten rutschte. Draußen blitzte und donnerte es, und das Schattenwesen zog sich bei der plötzlichen Helligkeit ein wenig zurück.


  Fast hätte sie das Vibrieren ihres Handys nicht gehört. In ihrem Magen bildete sich ein schwerer Klumpen, als sie es schnell und geräuschlos aus ihrer Tasche holte. Als sie auf das Display schaute, sah sie, dass ihre Mutter ihr eine Nachricht geschrieben hatte. Und das war schon sehr merkwürdig. Auf dem Display erschien die Nachricht: Schatz komm bitte schnell nach Hause. Liebe dich, Mom.


  Savannah schnappte sich ihre Tasche und verließ eilends den Raum, ehe die Lehrerin sie aufhalten konnte. Sie hatte noch nie im Leben den Unterricht geschwänzt. Sie war immer zuverlässig, immer pünktlich und pflichtbewusst gewesen. Und doch war sie schon immer anders gewesen als andere. Sie schien nirgendwo richtig hinzugehören und hatte das Talent, sich in großen Menschenmengen fast unsichtbar machen zu können. Anders als ihre Mutter Sophie. Wo auch immer sie hinging, fingen die Leute ein Gespräch mit ihr an. Manchmal fand Savannah sie in einer Menschentraube vor, aus der sie sie erst einmal retten musste. Doch ihre Mutter würde sie niemals bitten, früher nach Hause zu kommen, wenn nicht etwas passiert wäre.


  Den Heimweg schaffte sie in der Hälfte der Zeit als sonst. Als sie die Hintertür zur Küche öffnete, fiel ihr Blick auf den Küchentisch. Das Glas Milch, das sie heute Morgen dort hingestellt hatte, war bis jetzt noch nicht angerührt worden. In der Mitte des Tisches lag ein Umschlag. Was jetzt kam, das kannte Savannah schon. Langsam öffnete sie den Umschlag und heraus kamen zwei Flugtickets. Um 18:45 Uhr ging der Flug von Chicago nach Dublin in Irland.


  „Mom, wo bist du?“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. Oben hörte sie ein Poltern, dann waren auch schon die Schritte ihrer Mutter auf der Treppe zu hören. Als Sophie vor ihrer Tochter stehenblieb, spielte sie nervös mit ihren Fingern und nestelte an ihrem Rock. Ihre Mutter konnte ihr noch nicht einmal in die Augen schauen. Zu müde, um etwas zu sagen, schüttelte Savannah nur den Kopf, legte den Umschlag wieder auf den Tisch und ging nach oben.


  Sie fühlte sich, als würde sie eine zentnerschwere Last auf ihren Schultern tragen. Geübt wie sie war, packte sie ihre Sachen innerhalb einer Stunde zusammen. Das einzige Gute an diesem Tag war, dass sie die Klausur nicht schreiben musste. Savannah liebte ihre Mutter. Auch wenn ihr schon ein paar Mal durch den Kopf gegangen war, dass niemand sie zwingen konnte, wieder einmal umziehen zu müssen, so war sie ihrer flatterhaften Mutter immer gefolgt. Sie hätte die Schule abbrechen und einen Ganztagsjob annehmen können, doch ihrer Mutter war es wichtig, dass sie einen Schulabschluss in der Tasche hatte. Sophie musste den letzten Rest ihres Ersparten zusammengekratzt haben, um die Tickets bezahlen zu können. Außerdem liebte Savannah ihre Mutter sehr. Sie waren immer zu zweit gewesen. Mutter und Tochter gegen die Welt.


  


  Die ganze Zeit während der Reise sprachen sie kein Wort miteinander. Der Abflug verzögerte sich durch das schlechte Wetter um eine Stunde, sodass sie am nächsten Morgen um 09:30 Uhr in Irland landeten. Savannah hatte kaum ein Auge zugetan und fühlte sich nun wie gerädert nach dem langen Flug. Am Flughafen wartete bereits ein Mietwagen auf die beiden Frauen. Während der Fahrt zu ihrem unbekannten Ziel fielen Savannah die Augen zu. Durch ihre Träume spukten immer wieder die schwarzen Schatten, die den Tod ankündigten. Unabwendbar holten sie sich die Seelen der Menschen, denen es nicht mehr gestattet war, weiter auf der Erde zu leben. Als sie schlaftrunken ihre Augen öffnete und aus dem Fenster schaute, bemerkte sie einen Mann, der sich mit einem Bein auf eine Steinmauer stützte. Der Fremde wäre ihr eigentlich nicht aufgefallen, doch er blickte sie direkt an, als sie an ihm vorbeifuhren. Seine Augen schienen durchdringend und unheimlich tief in ihr Innerstes zu sehen. Savannah unterdrückte einen leichten Schauer. Und mit einem Mal war er verschwunden. So, als habe er sich in Luft aufgelöst.


  Tief einatmend versuchte Savannah, sich wieder zu beruhigen. Nun leicht genervt drehte sie die Lautstärke des Radios herunter. Ihre Mutter hatte die Angewohnheit, nicht nur das Auto, sondern auch die gesamte Umgebung im Umkreis von einem Kilometer mit ihrer Musik zu beschallen. Loreena McKennitt sang in einer Lautstärke, die ihr beinahe in den Ohren wehtat, das Lied ‘Stolen Child‘. Da Savannah sonst eigentlich eine Schwäche für die Gedichte von W.B. Yeats und dieses Lied hatte, ärgerte es sie umso mehr, dass sie es momentan nicht ertragen zu konnte. Am liebsten wäre ihr jetzt absolute Ruhe. Ruhe und Einsamkeit. Immer, wenn ihr alles zu viel wurde, musste sie sich zurückziehen. Nur für sich sein, ihre Gedanken ordnen. Ein wenig verdrängen, dass sie Schatten sehen konnte. Verdrängen, dass sie Dinge konnte, von denen niemand außer ihrer Familie wusste.


  


  Sie passierten wunderschöne Landschaften, kamen an Torffeldern vorbei. Die engen Straßen wurden von kleinen Steinmauern umgeben. Immer wieder kam es vor, dass ihre Mutter wegen einer Herde Schafe, die es sich auf der Straße gemütlich gemacht hatte, anhalten musste. Noch immer sprachen sie kein Wort miteinander. Als Savannah die Stille nicht mehr aushielt, brach sie das Schweigen.


  „Wo fahren wir eigentlich hin?“ Sie versuchte, ihre Stimme teilnahmslos klingen zu lassen. Sophie fing an, nervös mit den Fingern den Takt des aktuellen Liedes auf dem Lenkrad mit zu tippen.


  „Wir fahren deine Großmutter besuchen.“


  Hätte ihre Mutter gesagt, dass sie einen Kobold besuchen gehen würden, hätte sie nicht erstaunter sein können. Sicher, sie hatte Nola vermisst, aber Savannah hatte nicht so bald mit einer Versöhnung zwischen ihrer Mutter und ihrer Großmutter gerechnet. Auch wenn sie bei ihrem Reiseziel an ihre Großmutter hätte denken können. Nola O’Sullivan war dickköpfig, starrsinnig, liebevoll und vor allem darauf bedacht, dass niemand wusste, wie alt sie wirklich war. Als Kind hatte Savannah ihre Großmutter immer ‘Grandy‘ genannt, doch eines Tages nahm ihre Großmutter sie zur Seite, setzte sie auf ihren Schoß und handelte einen Deal mit ihr aus. Wenn sie versprach, sie ab sofort nur Nola statt Grandy zu nennen, würde sie ihr ein Geheimnis verraten. Savannah, jung, wie sie war, stimmte begierig zu. Was gab es auch spannenderes als ein Geheimnis für eine Vierjährige?


  Versonnen lächelnd dachte sie an diesen Tag zurück. Nola hatte sich vorgebeugt, damit sie in das Ohr ihrer Enkelin flüstern konnte. Ihre Worte lauteten: „Du, meine kleine Savannah, bist eine Cailleach, eine Verhüllte.“ Als Kind wusste sie nicht, was diese Bezeichnung zu bedeuten hatte. Wochenlang hatte sie über nichts anderes mit ihrer Mutter gesprochen. Im Nachhinein wurde ihr bewusst, dass diese Geschichte der Anfang des Streits ihrer Mutter mit ihrer Großmutter war.


  Savannah konnte sich viele Sachen wirklich gut merken. Vorausgesetzt, das Betreffende interessierte sie auch. Als sie später in die Schule kam und lesen und schreiben lernte, suchte sie im Internet nach der Bezeichnung ‘Cailleach‘. Dort stand, dass mit dem Wort eine Gruppe gälischer Sagengestalten aus Schottland, Irland und von der Isle of Man bezeichnet wird. Die Cailleachs sind hexenartige Riesinnen und werden zumeist mit dem Wetter in Verbindung gebracht. Einige Cailleachs gelten als Verkörperung des Winters, andere sind Verursacherinnen von Stürmen, Beschützerinnen der Tiere oder Schöpferinnen bestimmter Seen, Flüsse, Berge oder Inseln. Übersetzt heißt es in etwa „Hexe“ oder „die Verhüllte“. Aus dieser Erklärung war sie als Kind nicht besonders schlau geworden und ihre Mutter hatte ihr verboten, dieses Wort je wieder laut auszusprechen. Bald darauf tat sie das sogenannte Geheimnis als Trick ihrer Großmutter ab, nur, damit sie sie nicht Grandy nannte. Erst im Laufe der Jahre hatte sie eine kleine Vorstellung davon bekommen, was ihre Großmutter meinte.


  Mittlerweile hatten sie ein kleines Dorf erreicht, dessen Häuser typisch irisch, gemütlich und heimelig aussahen. An vielen waren Schilder mit der Aufschrift B&B befestigt. Hier und dort wurden die Cliffs of Moher als Sehenswürdigkeit angepriesen. Sie fuhren an Feldern mit Kühen und Bauern auf Traktoren vorbei, bis sie vor einem Cottage hielten. Um das kleine Häuschen herum wuchsen Blumen in den unterschiedlichsten Farben. Das Grundstück wurde von einer kleinen Steinmauer umgeben. In den Fenstern hingen zitronengelbe Vorhänge. Typisch Nola eben.


  „Weißt du Schatz, wir können das als kleinen Urlaub ansehen. Morgen könnten wir die Ailwee Höhle besuchen gehen. Das ist eine der schönsten Attraktionen hier in der Gegend.“ Savannah ignorierte das nervöse Geplapper ihrer Mutter, denn in diesem Moment trat eine Frau aus der Tür. Nola, nun mit rot statt schwarz gefärbtem Haar, stand im Eingang und schaute sie abwartend an. Jetzt bemerkte auch Sophie ihre Mutter und gab den Versuch auf, ihrer Tochter den Besuch schmackhaft zu machen. Mit einem aufgesetzten Lächeln ging sie auf die ältere Frau zu.


  „Hi Mom.“ Nola, königlich in dieser Disziplin, nickte ihrer Tochter zu und hielt ihr eine Wange für den Begrüßungskuss hin. Erst als ihre Enkelin auf sie zukam, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. Auch Savannah küsste ihre Großmutter zur Begrüßung auf die Wange.


  „Hi Nola.“ Danach nahm sie eine rote Strähne in die Hand und schaute sie fragend an. Die ältere Frau zuckte mit den Schultern.


  „Ich wollte einmal etwas Neues ausprobieren.“ Savannah wusste, dass Nola jede einzelne graue Strähne ihres Haares abgrundtief hasste. Also nickte sie pflichtbewusst und verkniff sich insgeheim ein Lächeln. Es war schön, die ältere Frau wiederzusehen. Savannah hatte sie wirklich vermisst. Immerhin waren die beiden Frauen die einzige Familie, die sie besaß. Als sie den Kopf leicht zur Seite drehte, hätte sie schwören können, dass sie den Mann von vorhin in den Augenwinkeln bemerkt hatte. Doch als sie genauer hinschaute, konnte sie niemanden sehen. Ein kleines Schaf hob nicht weit von ihnen entfernt seinen Kopf, doch ansonsten konnte Savannah nichts entdecken.


  „Kommt doch rein, oder wollt ihr den ganzen Tag hier draußen verbringen?“ Mit diesen Worten drehte sich die älteste der O’Sullivan-Frauen um und ging zurück in ihre Küche, um zwei weitere Tassen Tee aufzusetzen. Als Savannah das Heiligtum ihrer Großmutter betrat, atmete sie tief den Geruch von frischem Brot und verschiedenen Gewürzen ein. Die Küche war modern mit Herd, Backofen und sogar einer Mikrowelle eingerichtet. Im Ofen befand sich ein Laib Brot und auf dem Küchenfenster standen kleine Töpfe mit Küchenkräutern. Erleichtert aufseufzend setzte Sophie sich auf einen Stuhl und roch beiläufig an der Tasse von Nola. Kräutertee, wie sollte es auch anders sein. Savannah, abgelenkt von einem Foto von ihnen Dreien, das an der Wand hing, hörte zuerst nicht die Worte ihrer Großmutter, doch nach und nach drangen sie zu ihr durch.


  „Hast du es ihr schon gesagt?“ Das Kopfschütteln ihrer Mutter bemerkte sie nicht.


  „Savannah, komm und setz dich zu uns.“


  Manchmal wünschte sie sich, ein ganz normaler Mensch zu sein. Jemand anderes wäre seine Großmutter besuchen gegangen und es hätte eine freudige Umarmung zur Begrüßung gegeben. Man hätte sich darüber unterhalten, was in letzter Zeit so alles passiert war und die Großmutter hätte eine Schale mit Keksen hingestellt. Zumindest stellte sich Savannah das so vor.


  Doch als sie sich ihrer Mutter und Großmutter gegenüber hinsetzte, wusste sie, dass sich nun ihre ungute Vorahnung bewahrheiten würde. Sie spürte, dass Nola mental versuchte, ihren Gemütszustand einzusehen. Wie schon so oft schirmte sie sich davor ab. Mit einem zufriedenen Nicken bedeutet Nola ihr, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte. Ihre Großmutter hatte die Gabe, die Gefühle eines Menschen zu erspüren. Wenn man sie berührte, dann konnte sie auch die Gedanken des anderen „hören“. Schon als Kind hatte Savannah von ihr Unterricht darin erhalten, wie sie ihre Gedanken und Gefühle vor fremden Einflüssen abschirmen konnte.


  „Was hat Mom mir nicht gesagt?“ Sophie schwieg und spielte immer noch nervös mit ihren Fingern. In Nolas Augen tauchte erst ein mitleidiger Blick auf, doch dann setzte sie ihre gewohnt kontrollierte Maske auf. Sie liebte ihre Enkeltochter, doch was nun kam, das konnte sie ihr nicht abnehmen.


  „Sie hat dir nicht die Wahrheit gesagt.“ Verwirrt schaute Savannah ihre Mutter an. Doch Sophie sah weiterhin auf ihre Hände. Sie kannte ihre Mutter. Auch wenn sie es ihrer Tochter schonender beigebracht hätte, so hatte ihre Mutter recht. Ihnen blieb keine Zeit mehr. Doch eigentlich war es ihre Aufgabe, die Verworrenheit ihrer aller Leben ihrer Tochter zu erklären. Sie wusste, dass sie keinen Orden als Mutter bekommen würde. Doch sie liebte Savannah über alles und hatte all die Jahre versucht, sie zu schützen. Nun schaute sie ihre Tochter an. Eine stumme Bitte in den Augen, die Hände wie zum Gebet gehalten.


  „Savannah, du musst mir bitte bis zum Schluss zuhören.“ Das ungute Gefühl verstärkte sich bei den Worten ihrer Mutter nur noch mehr. Sophie, die sonst immer so ein fröhliches Gemüt hatte, strahlte Wellen von Angst und Anspannung aus. Auch Savannah hatte die Gabe, starke Gefühle zu „erspüren“. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, nickte sie ihrer Mutter zustimmend zu. Nach einer kurzen Zeit, in der Sophie mit ihren Gedanken in die Vergangenheit abschweifte, begann sie zu erzählen.


  „Weißt du, du hast die Augen deines Vaters geerbt.“ Nun war sie noch verwirrter. Ihre Mutter hatte nie ein Wort über ihren Vater gesagt. Als Kind hatte sie Sophie gefragt, wer es denn gewesen sei, doch diese hatte sich geweigert, ein Wort über ihn zu sagen. Also hing dieses ominöse Geheimnis mit ihrem leiblichen Vater zusammen. Sophie fuhr fort: „Deine Großmutter und ich waren vor etwa 21 Jahren zu Besuch in Irland. Dein Großvater war wegen Stammesangelegenheiten auf Reisen und da schlug deine Großmutter vor, ihre alte Heimat zu besuchen. Auch mir wurde damals ein Geheimnis offenbart.“ Sophie schluckte schwer, doch sie spürte die Ungeduld ihrer Mutter neben sich. Wenn sie es nicht tat, dann würde Nola alles erzählen.


  „Deine Großmutter erzählte mir, dass sie eigentlich aus einer anderen Welt, einer Parallelwelt kommt. Dort gab es Gestaltwandler, die über die Menschen herrschten. Ein Krieg brach aus und sie wurde in einem Kampf von den Klippen gestoßen.“ Wieder unterbrach Sophie ihre Erzählung. Sie wusste, dass das, was sie gerade erzählte, unvorstellbar und kaum zu glauben war. Nun übernahm Nola einen Teil der Erzählung.


  „Als ich nach dem Sturz wieder zu mir kam, lag ich nass und frierend an einem Strand. Ein älteres Ehepaar fand mich bei einem Spaziergang und nahm mich bei sich auf. Sie dachten, ich hätte mir den Kopf an den Klippen geschlagen, da ich wirres Zeug redete und nicht wusste, wo ich mich befand. Meine Eltern waren in einer grausamen Schlacht getötet worden und so blieb ich ein paar Tage bei dem Ehepaar. Sie erzählten mir von einem Land, in dem man gut leben konnte. Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Amerika. Damals sagte ich mir, dass ich diese mir fremde Welt erkunden wollte. Danach würde ich schon einen Weg finden, in mein altes Leben zurückzukehren, doch alles kam anders. Ich traf deinen Großvater, verliebte mich unsterblich in ihn und blieb in Amerika.“ Nun schaute auch Nola ganz versonnen, tief in Gedanken an die Vergangenheit. Als Sophie weiter erzählte, war ihre Stimme wieder ruhiger.


  „Als sie mir das erzählte, lief ich hinaus in den Regen. Ich wollte nur weg. Entweder war meine eigene Mutter verrückt geworden oder all das, was sie mir erzählte, war wahr. Ich wusste so wie du immer, dass ich anders war als andere. Ich sehe Dinge, noch bevor sie geschehen. Und das ist der Grund, warum wir hierher nach Irland gekommen sind.“


  Sophie suchte nach den richtigen Worten.


  „Als ich damals vor meiner Mutter weglief, nahm ich das Auto, obwohl ich noch keinen Führerschein hatte. Ich fuhr in strömendem Regen los. Irgendwohin, Hauptsache weg. Ich fuhr zu den Cliffs of Moher. Jung und dumm, wie ich war, stieg ich aus dem Wagen und lief bei diesem Wetter den Weg zu den Klippen hoch. Und da sah ich ihn. Ohne Vorwarnung, ohne eine Vision, einfach so.“ Nun lächelte Sophie und eine Liebe, die Savannah zuvor nicht gesehen hatte, sprach aus ihrem Gesicht.


  „Ein Mann lag verletzt am Wegesrand. Aus einer Wunde an seinem Bein lief das Blut ins Gras. Er hatte strahlend graue Augen, die mich im Fieberwahn ansahen. ‚Mein Engel‘. So nannte er mich, als er mich das erste Mal ansah. Ich brachte ihn mit dem Auto in ein verlassenes Cottage ganz in der Nähe. Irgendwie spürte ich, dass er etwas Besonderes war, eben nicht von dieser Welt. In seinem Fieberwahn sprach er immer wieder von seinem Volk. Dass er es beschützen müsse vor einem Mann namens Alec. Er sprach von einem Kampf in einer anderen Welt und von einem Fluch. Eines Nachts lag ich neben ihm. Ich konnte nicht schlafen und ich traute mich nicht, ihn allein zu lassen. Noch immer war sein Fieber nicht verschwunden. Er bewegte sich neben mir und ich wusste, dass er wach war.“ Sophie errötete bei dem Gedanken an diese Nacht. Verlegen spielte sie mit der halb vollen Tasse Tee, die Nola ihr zuvor hingestellt hatte. Auch Savannah konnte sich vorstellen, was dann passiert war.


  „Am nächsten Morgen entschied ich, dass ich meine Mutter holen sollte. Ich ließ ihn schlafend in dem Cottage zurück. Als wir wieder zurückkamen, war das Bett leer. Er war verschwunden.“ Die Röte, die zuvor Sophies Gesicht bedeckt hatte, wich nun einer weißen, bleiernen Traurigkeit. Savannahs Brust zog sich vor Mitgefühl für ihre Mutter zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie schrecklich sich Sophie gefühlt haben musste.


  „Ich wusste und ich weiß es noch jetzt, dass der Fremde nicht aus dieser Welt stammte. Das war wohl der beste Beweis, um die Geschichte meiner Mutter zu belegen. Kurze Zeit später fand ich heraus, dass ich schwanger war und wir kehrten nach Amerika zurück.“


  Noch immer schwieg Savannah. Sie konnte kaum fassen, was die beiden Frauen ihr da erzählten. Es stimmte, sie war anders, doch in zwei Generationen von Menschen abzustammen, die aus einer anderen Welt kamen, das war dann doch zu viel des Guten.


  „Meine Kräfte veränderten sich nach deiner Geburt. Konnte ich früher Dinge nur ein paar Minuten voraussagen, so konnte ich ab diesem Zeitpunkt Geschehnisse sehen, die weit in der Zukunft lagen. Natürlich nicht jedes Ereignis, doch es war ein riesiger Unterschied. Außerdem begann ich, die schlechten und guten Gefühle der Menschen in meiner Umgebung zu absorbieren. Ich gewann immer mehr Freunde, da die Menschen sich in meiner Umgebung wohl fühlten. Doch je länger wir zwei an einem Ort blieben, desto mehr Gefühle zog ich an, bis ich krank wurde. Ich schaffe es nicht, mich davor abzuschirmen. Das ist der Grund, warum deine Großmutter dir als Kind beigebracht hat, deine Emotionen und Gedanken vor Einflüssen abzuschirmen.“


  „Ist das der Grund, warum wir so oft umgezogen sind?“


  Sophie nickte.


  „Warum hast du mir nicht schon früher etwas davon erzählt?“ Savannah spürte, wie ihr Magen sich zu einem Knoten zusammenzog. Die richtige Frage lautete aber, warum hatte sie das nicht vorher rausgefunden. War sie so blind gewesen? Als sie nach draußen schaute, sah sie, dass dunkle Wolken aufgezogen waren. Ein leichter Nieselregen hatte bereits eingesetzt. Sie musste ruhig bleiben. Eine weitere ihrer nicht erwünschten Gaben war, dass sie ein Unwetter heraufbeschwören konnte. Als Kind war sie einmal eine Woche mit einer Magen-Darm-Krankheit zu Hause geblieben. Es hatte die ganze Zeit gehagelt, weil sie sich so schlecht gefühlt hatte.


  „Ich dachte, ich schütze dich vor all dem, wenn du nichts weißt. Du solltest, so gut es eben ging, eine normale Kindheit haben. Als du zu einer jungen Frau herangewachsen bist, schob ich es immer vor mich her. Immer habe ich mir gesagt, dass wir noch Zeit hätten.“ Savannah bekam eine Gänsehaut bei dem verzweifelten Tonfall ihrer Mutter. Nola strich ihrer Tochter einmal kurz über den Arm, bevor sie das Wort an ihre Enkelin richtete.


  „Deine Mutter rief mich vor eurer Abreise an. Sie hatte eine Vision von uns beiden in der Welt, in der ich geboren worden bin. Doch du warst nicht da. Eine Möglichkeit, dass sie dich nicht gesehen hat, ist, dass wir aus irgendeinem Grund die Welten wechseln werden und du hier zurückbleibst. Die andere Möglichkeit ist, dass du stirbst. Beide Möglichkeiten wurden deiner Mutter offenbart.“


  Das Unwetter brach gewaltig und herrschsüchtig aus. Nola musste das Licht einschalten, so dunkel wurde es in der Küche. Der Regen prasselte mit Gewalt auf das Haus. Blitz- und Donnerschläge wechselten sich ab. Savannah schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus. Erst da ließ das Tosen des Windes ein wenig nach und der gewaltige Regen klang zu einem leichten Schauer ab. Das Küchenradio schaltete sich mit einem Mal an. Die Nachrichten fingen gerade an und ein Mann warnte die Bewohner der Umgebung vor dem plötzlich aufkommenden Unwetter. Savannah zwang sich zur Ruhe. Ihre Großmutter war in der Zwischenzeit aufgestanden und schaltete das Radio aus. Sie murmelte noch etwas über die Technik von heute vor sich hin, ehe sie einen Schluck ihres Kräutertees trank. Es dauerte etwa eine halbe Stunde, ehe Savannah wieder völlig ruhig geworden war und die dunklen Wolken durch einen strahlend blauen Himmel vertrieben wurden. Normalerweise konnte sie sich besser beherrschen, doch heute war nichts normal. Nola, die bemerkte, wie sehr ihre Enkelin sich bemühte, ihre Gefühle nicht noch einmal nach außen dringen zu lassen, stand von ihrem Platz auf und schaute im Ofen nach dem Brot. Beiläufig sagte sie: „Savannah, vielleicht solltest du einen kleinen Spaziergang machen, während deine Mutter und ich das Mittagessen vorbereiten.“


  Ohne weiter Zeit zu verlieren, stand sie auf, drückte ihrer Mutter einen Kuss auf den Kopf und verschwand schnell durch die Tür. Draußen atmete sie erleichtert die gereinigte Luft ein. Durch die Sonne glitzerten die Wassertropfen wie tausend kleine Diamanten. Der Nachteil bei diesem Wetter war, dass ihre Haare anfingen, sich zu kräuseln und sie sich immer wieder mit den Fingern durch ihre Mähne fuhr, um sie ein wenig zu glätten. Ein Blick in den Spiegel würde ihr sagen, dass dies jedoch nichts brachte, das wusste Savannah. Schnellen Schrittes ging sie einen Weg lang, der sie über Felder bis zu einem kleinen Wald führte. Um noch mehr Energie zu verbrauchen, rannte sie ein Stück den Weg hinauf.


  Eigentlich hasste Savannah das Joggen. Sie konnte nicht verstehen, wie man sich dieser Quälerei freiwillig unterziehen konnte. Doch es gab Tage, da staute sich viel ungenutzte Energie in ihr an. Andere Menschen bekamen dann einfach schlechte Laune oder suchten sich eine Beschäftigung, doch Savannah musste dann mindestens eine Stunde laufen gehen, um die Energie abzubauen. Manchmal kochte sie stundenlang oder sie malte einen ganzen Tag. Bei diesen Tätigkeiten konnte sie ebenfalls die Energie abbauen, doch es dauerte dann länger. Das war der Grund, warum sie ab und zu ihre Ruhe brauchte. Wenn sie regelmäßig malte oder sich anders künstlerisch beschäftigte, kam es erst gar nicht dazu, dass sich die Energie so extrem aufbaute. Sie zog die künstlerischen Aktivitäten dem Sport vor, doch ihre Mutter war eine begeisterte Läuferin und überredete sie immer wieder, mit ihr, egal bei welchem Wetter, ihre Turnschuhe anzuziehen und ihre trägen Muskeln zu bewegen.


  Oben angekommen, atmete Savannah schwer und verfluchte leise ihre Kondition. Der Himmel verdunkelte sich wieder, doch diesmal war sie nicht daran schuld. Ein eisiger Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Die Erde unter ihren Füßen fing an zu beben. Nebel zog auf und waberte um ihre Füße. Savannah kannte sich mit dem Wetter in Irland nicht aus, doch selbst ihr war klar, dass es nicht natürlich war, dass binnen Sekunden solch ein seltsamer Nebel aufzog. Sie versuchte, in die Richtung zu laufen, aus der sie gekommen war, doch der Nebel wurde immer zäher und erschwerte das Laufen. Savannah konnte ihren Puls in den Ohren hören, so laut pochte ihr Herz. Mit den dunklen Schatten lebte sie bereits ein Leben lang, doch die Angst, die sich in ihr Inneres fraß, war nicht normal. Der Nebel stieg nun immer höher und sie versuchte, ihn mit der Hand wegzuwischen. Würde sie es nicht besser wissen, hätte Savannah meinen können, dass da jemand lachte. Das war kein freudiges Geräusch, sondern ein tiefes boshaftes Lachen. Doch sie konnte weit und breit niemanden sehen. Der Nebel schien an ihr zu ziehen. Ihre Schultern, ihr Kopf, ihr gesamter Körper wurden schwer.


  Mittlerweile konnte Savannah vor sich gar nichts mehr erkennen. Sie wusste nicht einmal mehr, in welche Richtung sie ging. Sie wusste auch nicht, wie lange sie nun schon unterwegs war, doch mit einem Mal tauchte vor ihr das Cottage ihrer Großmutter auf. Gerade, als sie einen weiteren Schritt vorwärtsgehen wollte, wurde sie durch irgendetwas oder irgendjemanden zur Seite gerissen, sodass sie hart auf dem felsigen Untergrund aufschlug. Der Aufprall trieb ihr den Atem aus der Lunge. Ihr Kopf schlug hart auf den Boden und kleine bunte Sterne tanzten für einige Sekunden vor ihren Augen. Doch als sie wieder sehen konnte, lief ihr erneut ein eisiger Schauer über den Rücken. Neben sich sah sie einen Mann liegen. Nein, nicht irgendeinen Mann, sondern der Mann, den sie auf der Fahrt zu Nola gesehen hatte. Anscheinend war er bewusstlos. Der Nebel war mittlerweile verschwunden. Ein Stück von ihnen entfernt stand ein Schild mit der Aufschrift O'Brien's Tower und einem Pfeil. Direkt vor ihr endete der Boden. Als sie sich etwas aufrichtete, sah Savannah, dass sie sich sehr nah an den Klippen befand. Als sie sich weiter umschaute, sah sie ein weiteres Schild, auf dem Cliffs of Moher und die Zahl 190m stand. Das hieße dann also, wenn dieser Fremde sie nicht aufgehalten hätte, wäre sie 190 Meter die Klippen hinunter gefallen. An die Vision ihrer Mutter wollte sie erst einmal nicht denken. Noch immer bewegte der Fremde sich nicht. Der Nebel war zwar verschwunden, doch der Himmel war immer noch dunkel und der Wind frischte erneut auf, so, als ob etwas oder jemand seine Wut hinausschreien wollte. Die Erde erbebte unter den gewaltigen Donnerschlägen.


  „Na dann mal los Fremder. Ich habe keine Lust, hier draußen zu bleiben.“


  Savannah sammelte ihre Kraft, nahm den größten Stein vom Boden auf, den sie finden konnte und schnitt sich mit der spitzen Seite in ihren Daumen. Den roten Blutstropfen ließ sie mitten auf den Stein tropfen. Wie bei einem Schwamm verschwand die rote Flüssigkeit im Inneren des Steines und Savannah spürte, wie eine ungeheure Kraft durch ihren Körper schoss. Diesen kleinen Trick hatte sie durch einen Zufall als Kind beim Spielen herausgefunden. Nun konnte sie sich den Mann mühelos auf den Rücken heben. Leider war er viel größer als sie, sodass seine Beine auf dem Boden schleiften. Doch sie hatte keine Zeit, sich etwas anderes auszudenken. Ihre Kraft würde nur ein paar Minuten halten. Sie spürte bereits, dass der Stein, den sie sich in die Tasche gesteckt hatte, kleiner wurde. Je größer der Stein war, desto länger hielt ihre Kraft. Den Weg hinunter entdeckte sie eine kleine Hütte, die verriegelt war. An einer Seite des Cottages hatte jemand die Worte Geister und Verwunschen mit roter Farbe angeschrieben. Mit einer Hand brach Savannah das Schloss auf, mit der anderen hielt sie den Mann auf ihrem Rücken. Gerade, als die alte Holztür quietschend aufsprang, verließ die Kraft sie wieder und Savannah sackte japsend unter dem Gewicht des Mannes zusammen. Sie brauchte eine Weile, um ihn wieder von sich runter zu heben und noch mal doppelt so lange, um ihn auf das Bett, das am Ende des Raumes stand, zu schleifen und hinauf auf die Matratze zu legen. Zweimal hintereinander würde der Trick nicht funktionieren, das wusste sie aus Erfahrung. Das Innere der Hütte wurde kurz durch einen Blitz erhellt und Savannah schreckte alarmiert zurück.


  Der Mann schaute sie mit weit geöffneten Augen an. Wie hypnotisiert konnte sie jede Farbe der ungewöhnlichen Iris erkennen. Da gab es die Farben Hellgrün, dann Grau, Rot, Azurblau, Ocker und ein helles Gelb. Und beim nächsten Blinzeln waren seine Augen mit einem Mal nur noch Azurblau. Auch wenn der Mann sie vor dem Sturz in die tödliche Tiefe bewahrt hatte, so wusste sie nicht, ob er ein Psychopath, ein Mörder oder etwas noch Schlimmeres war. So, als spüre er ihre Angst, richtete sich der Fremde langsam auf. Seine Augen waren weiterhin auf sie gerichtet. Sein Blick war nicht bedrohlich, doch Savannah spürte den Eindruck von Stärke und Entschlossenheit, die er aussandte. Erst jetzt fielen ihr die Muskeln unter seinem Hemd auf. Als sie ihn ins Haus geschleift hatte, war ihr schon aufgefallen, dass er mindestens 1,90m groß sein musste. Doch was sie am meisten erschreckte, waren die Narben. Sein Hemd hatte er sich wahrscheinlich bei der Heldentat auf den Klippen zerrissen. Savannah konnte die Narben bei jedem Blitzschlag deutlich auf seiner Brust sehen. Um ihre Nervosität zu verbergen, umfasste sie mit der Hand die kleine Kugel, die noch von dem Stein in ihrer Tasche übriggeblieben war. Das Kinn vorgestreckt und doch bereit, jederzeit die Flucht in den Sturm nach draußen anzutreten, sah sie ihm genau in die Augen. Als ob ihre Haltung ihn erheitern würde, bemerkte sie ein leichtes Lächeln in seinem Gesicht. Nur ganz leicht hatten sich seine Lippen verformt, doch es machte sein Gesicht gleich viel attraktiver. Das leichte irrationale Kribbeln in ihrem Magen ignorierend, fragte sie ihn mit herausfordernder Stimme: „Wer seid Ihr?“


  Doch der Fremde schwieg. Ok, Savannah musste zugeben, dass das hier nicht so gut lief. Ihrer Meinung nach war das ja auch kein perfekter Tag, also was erwartete der Fremde? Hätte sie ihn lieber fragen sollen, wie es ihm gehe, nachdem er sie vor diesem unheimlichen und seltsamen Nebel und natürlich nicht zu vergessen vor dem tödlichen Sturz von den Klippen gerettet hatte? Vielleicht hätte sie sich erst einmal für die Rettung bedanken sollen? Oh man, sie benahm sich wie ein Kind. Die Stimme des Fremden unterbrach ihre Gedanken.


  „Mein Name ist Aidan Killian.“ Die rollende Sprechweise des Fremden bescherte ihr eine leichte Gänsehaut. Damit konnte er jedem Iren den Rang ablaufen. Doch er sah nicht aus wie ein typischer Ire. Zumindest so, wie sich Savannah einen typischen Iren vorstellte. Sie hatte zwar einen irischen Nachnamen, doch geboren war sie in der Stadt Savannah in Amerika. Dies war ihr erster Besuch in Irland, wenn man das denn so nennen konnte. Seine schulterlangen Haare waren dunkelblond mit einigen braunen Strähnen. Sein Gesicht war markant, doch nicht zu kantig. Seine Nase schien schon mehrfach gebrochen worden zu sein. Im Großen und Ganzen hätte Savannah ihn als Raufbold betitelt. Doch sie wusste besser als viele andere, dass man Menschen nicht nach ihrem Aussehen beurteilen durfte. Es verwirrte sie zutiefst, dass sie sich zu diesem Fremden so hingezogen fühlte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie darauf geachtet, dass niemand ihr zu nahe kam. Es war sicherer. Sowohl für ihre Familie, als auch für sich selbst.


  „Wollt Ihr mir nicht euren Namen verraten?“ Sein dunkler Bariton passte wunderbar zu seinem Gesicht und dem Dreitagebart.


  „Ich heiße Savannah. Savannah O’Sullivan.“ Im Stillen trat sich Savannah in den Hintern. Und zwar dafür, dass sie nur ein paar Worte rausbrachte. Sie war kein Kind mehr und konnte durchaus mit dieser seltsamen Situation umgehen. Zumindest sollte sie es.


  „Ich danke Euch, dass Ihr mir das Leben gerettet habt. Hättet Ihr mich nicht zur Seite gestoßen, wäre ich jetzt tot.“


  Mit einem Nicken nahm Aidan ihren Dank an. Doch ein leicht grüblerischer Ausdruck ersetzte nun seinen ernsten Blick.


  „Ich sehe, Ihr habt Euch nun wieder in der Gewalt. Der Sturm da draußen ist wohl nicht Euer Verdienst?“


  Etwas Schlimmeres hätte er wohl nicht sagen können. Savannah verschloss augenblicklich alle Emotionen. Niemand wusste von ihrem Geheimnis außer ihrer Familie. Panik durchströmte ihren Körper. Ihre Hände wurden schweißnass. Was sollte sie tun?


  „Savannah.“ Aidan sagte nur dieses eine Wort. Sanft, ohne eine Spur der Härte, die sie zuvor wahrgenommen hatte.


  „Ich bin nicht Euer Feind. Im Gegensatz, ich bin Euer Verbündeter. Ich habe einen sehr langen Weg auf mich genommen, um Euch zu finden.“


  „Warum wolltet Ihr mich finden?“ Savannah bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen und nicht schnurstracks davon zu rennen. Durch ihre Bemühungen bekam ihre Stimme einen eisigen Klang, obwohl sie das so nicht beabsichtigt hatte. Als er von dem Bett aufstand, nahm seine Präsenz den gesamten Raum in der Hütte ein. Und wieder wich die Luft aus ihrer Lunge, ohne dass sie ihre verrücktspielenden Hormone unter Kontrolle bringen konnte. Sie hoffte, dass er nichts davon mitbekam.


  „Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, Euch die Wahrheit zu erläutern. Doch so ist es nicht. Nachdem Ihr das Haus eurer Großmutter verlassen habt, muss Alec einen Zauber gewirkt haben, der die beiden anderen Frauen in meine Welt zog. Ich bin Euch gefolgt, da ich ahnte, dass etwas geschehen würde. Ich sah Euch dort oben auf den Klippen und mir wäre beinahe das Herz stehen geblieben.“


  Nach diesen Worten schwieg Savannah. Glaubte der Mann ernsthaft, dass sie ihm diese Geschichte so einfach glauben würde? Die Vision ihrer Mutter war ihr zwar im Gedächtnis geblieben, doch Sophie hätte bestimmt erwähnt, wenn sie schon so bald eintreten würde. Mein Gott, sie hatte erst vor ein oder zwei Stunden eine Story erzählt bekommen, bei der jeder andere seine Familie in eine geschlossene Anstalt einweisen lassen würde. Nur sie eben nicht, da sie wusste, dass solche Dinge durchaus im Bereich des Möglichen lagen. Dazu kam, dass sie ihm tief in ihrem Inneren vertraute. Oder wollte sie ihm einfach nur vertrauen? Doch warum? Sie wusste nicht, woher dieses Gefühl kam. Es war völlig irrational und untypisch für sie. In Büchern hatte sie davon gelesen, dass eine besondere Verbindung beim ersten Blick zwischen Menschen entstehen kann. Bis jetzt hatte sie das nur als Humbug abgetan. In der Realität passierte so etwas nicht. Oder? Savannahs Gedanken rasten.


  „Ich sehe, Ihr vertraut mir nicht. Ich weiß nicht genau, wie viele Gaben Ihr besitzt. Wenn ich Euch meine Hand reiche, könnt Ihr dann feststellen, ob ich die Wahrheit sage?“


  Nachdenklich schaute sie auf die ausgestreckte Hand. Sie hatte keine Ahnung, wozu der Mann fähig war. Die Nachrichten über verschleppte Frauen in den Medien hatten nicht gerade dazu beigetragen, dass man Fremden einfach so folgen sollte. Doch was war, wenn er wirklich recht hatte und ihre Mutter und ihre Großmutter in eine fremde Welt verschwunden waren? Wollte sie das Risiko eingehen, der Sache nicht auf den Grund zu gehen? Die Antwort lautete nein.


  Schnell, damit sie es sich nicht wieder anders überlegen konnte, nahm sie ihre rechte Hand aus der Tasche und umfasste damit die größere Männerhand. Dass dabei der letzte Rest des Steins aus der Tasche fiel, bemerkte sie nicht. Als sich ihre Hände berührten, spürte sie erst nichts. Nur die Wärme seiner Haut. Es war ihr noch nie passiert, dass sie bei einer Berührung nichts gespürt hatte. Doch mit einem Mal schien Aidan sich ihr zu öffnen. Und dann tauchte sie unter. Gefühle, Ängste und Gedanken stürmten auf sie ein. Tief in Aidans Seele bemerkte Savannah eine so starke Liebe, dass es ihr fast die Tränen in die Augen trieb. Aidan liebte eine Frau, doch sie spürte auch eine unterschwellige Traurigkeit und zugleich Bitterkeit. Instinktiv wollte sie ihn in den Arm nehmen. Ihn trösten, auch wenn sie ihn nicht kannte. Ihre Gefühle waren so intensiv, dass ihre Augen leicht feucht wurden. Als er merkte, wie tief sie bereits in seine Gefühlswelt eingetaucht war, schob er eine Art Riegel vor. Doch er erlaubte ihr, sein Wesen weiter zu erkunden. Seine Eigenarten, seine Aufrichtigkeit in jedem Wort, das er zuvor gesagt hatte. Je weiter Savannah vordrang, desto mehr achtete sie darauf, dass nichts von ihr preisgegeben wurde. Sie musste sich wieder unter Kontrolle bringen. Als sie sich sicher war, dass er tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte, kehrte sie zurück und öffnete ihre Augen. Fast hätte sie schwören können, dass seine Augen wieder dieses Wirrwarr an verschiedenen Farben angenommen hatte. Doch als sie wieder ganz zu sich kam und ihn prüfend anschaute, waren seine Augen so, wie sie vorher gewesen waren.


  Aidan verbarg noch so einiges vor ihr, da war sie sich sicher. Aber Savannah hatte bis zu einem gewissen Grad Verständnis dafür. Auch ihr Selbstschutz war ziemlich ausgeprägt. Doch nun war sie sich sicher, dass er die Wahrheit gesagt hatte und ihre Familie ungewollt in eine andere Welt entführt worden war. Als Savannah nachdenklich aus dem Fenster blickte, bückte sich Aidan blitzschnell und hob den kleinen Stein auf, der Savannah aus der Tasche gefallen war. Mit einer fließenden Bewegung ließ er das Fundstück in seine Hosentasche gleiten. Jetzt, da Savannah ihm glaubte, mussten sie sich beeilen. Anscheinend war sie zu der gleichen Meinung wie er gekommen. Gedankenverloren strich sie sich eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr.


  „Können wir ihnen folgen?“ Aidan hörte deutlich die Sorge um ihre Familie aus ihrer Stimme.


  „Ja, es gibt einen Weg in meine Welt. Doch ich weiß nicht, ob er Euch gefallen wird. Seid Ihr bereit, Euer Leben zu riskieren, um Eurer Mutter und Großmutter zu folgen?“


  Aidan war sich eigentlich hundertprozentig sicher, dass ihr beim Übergang nichts passieren würde, doch er wollte ihre Reaktion sehen. Und diese kam, ohne dass Savannah lange darüber nachdachte. Nickend sagte sie: „Ja, natürlich.“


  „Gut, dann folgt mir zu den Klippen.“


  Verwirrt schaute sie dem Mann nach, der aus der Tür in den Regen hinaus trat. Galant wie ein Gentleman hielt er ihr die Tür auf, als sie sich endlich in Bewegung setzte. Was zum Geier sollten sie auf den Klippen? Als die Erkenntnis sie traf, lief ihr erneut ein Schauer der Angst den Rücken hinunter. Nola hatte erzählt, dass sie einst von einer Klippe gestoßen worden war und dann in Irland aufgewacht sei. Oben angekommen drehte Aidan sich zu ihr um. Mit einem Nicken deutete er in die Tiefe.


  „Alec wollte Euch zuvor zu seinen Bedingungen in die Tiefe ziehen, doch nun reist Ihr mit mir. Der einzige Weg, der nicht schmerzhaft ist, ist dieser.“


  „Ihr meint also, dass wir freiwillig und bei klarem Verstand die Klippen hinunter springen sollen.“


  Savannah formulierte das nicht als Frage, sondern als Feststellung. Aidan nickte und wartete auf ihre weitere Reaktion. Also gut. Entweder, das klappte, oder sie würde als die Verrückte in die Geschichte eingehen, die sich freiwillig von den Cliffs of Moher ins Meer gestürzt hatte. Doch sie konnte und wollte ihre Mutter und Nola nicht im Stich lassen. Es war verrückt, aber Savannah sah keinen anderen Weg. Aidan ging ein Stück zurück und hielt ihr erneut seine Hand hin.


  „Vertraut mir.“


  Mit wackeligen Beinen ging sie zu ihm und legte ihre Hand in seine.


  „Ich schwöre Euch bei allem, was mir heilig ist. Sollte das nicht funktionieren, dann werde ich Euch im nächsten Leben dafür büßen lassen.“ Die Angst ließ ihre Hände zittern.


  „Das habt Ihr schon, gewissermaßen.“ Mit diesen seltsamen Worten machte er einen Schritt nach vorn und ehe Savannah sich versah, liefen sie zu zweit rennend auf die Klippen zu und sprangen.
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  Das Gefühl, als ihr Körper durch die Schwerkraft nach unten gezogen wurde, würde sie wohl nie wieder vergessen. In der Luft ließ sie Aidans Hand los. Obwohl der Sturz nur einige Sekunden dauerte, kam es Savannah doch wie Stunden vor. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sagte man nicht, dass in solch einer Situation das ganze Leben vor einem abgespult wurde? Bei ihr geschah das nicht. Ganz im Gegenteil, sie dachte eher daran, was sie noch alles machen wollte, bevor sie das Zeitliche segnete.


  Als ihre Füße die Wasseroberfläche durchbrachen, spürte sie eine Energiewelle, die über sie hinweg rollte. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Aidan war bereits kurz vor ihr ins Meer eingetaucht und wartete nun schwimmend auf sie. Man hätte meinen können, dass sie sich bei dieser Höhe alle Knochen hätte brechen müssen, doch sie fühlte sich leicht, fast schwerelos. Eine warme Strömung erfasste sie und zog sie beide weg von den Klippen.


  Sie konnte atmen und sehen. Staunend betrachtete sie die Unterwasserwelt mit den vielen kleinen Fischen. Es dauerte nicht lange, da nahm Savannah einen Schatten über sich wahr. Aidan nahm wieder ihre Hand, und als sie zu ihm schaute, deutete er mit dem Kopf nach rechts. Anscheinend konnten sie unter Wasser nicht reden, denn die Frage, was er denn meinte, kam einfach nicht über ihre Lippen. Also drehte sie den Kopf in die Richtung, in die er gezeigt hatte und beinahe wäre ihr das Herz stehen geblieben.


  Überall um sie herum tauchten riesige Buckelwale auf. Ein besonders großes Exemplar schwamm rechts an ihrer freien Seite vorbei und als sie dem Meerestier in die dunklen Augen schaute, fingen die Wale an, wundervolle Gesänge von sich zu geben. So etwas hatte sie bis jetzt nur in Tierfilmen erlebt. Die Wale waren wunderschön und Savannah fühlte sich winzig und unbedeutend inmitten dieser Kolosse. Die Tiere begleiteten sie einige Zeit auf ihrer Reise, vorbei an dunklen Tiefen und auch an einigen beeindruckenden Korallenriffen mit kleinen und großen bunten Fischen.


  Savannah musste sich nicht bewegen, denn diese eigenartige Strömung zog sie immer weiter. Sie merkte, dass Aidan immer unruhiger wurde,doch den Grund dafür konnte sie nicht erkennen. Weitere Gedanken über ihr vielleicht baldiges Ableben konnte sie sich nicht machen, denn die Strömung zog sie beide noch weiter in die Tiefe und kurz darauf wurden sie wie Puppen im Kreis herumgewirbelt. Um die Übelkeit zu unterdrücken, schloss Savannah die Augen. Als das Schwindelgefühl nachließ, öffnete sie sie vorsichtig wieder. Nein, das musste ein Traum sein. Doch auch nachdem sie die Augen erneut geschlossen und wieder geöffnet hatte, veränderte sich das Bild nicht.


  Sie befanden sich nicht mehr im Meer. Sie lagen vielmehr an einem weißen Sandstrand. Um sie herum ragten Klippen in einen wolkenlosen Himmel. Ein Schleier aus den verschiedensten Farben durchzog das Blau des Firmaments. Der Anblickerinnerte Savannah stark an das Nordlicht. Vorsichtig schaute sie sich um. Aidan kam gerade wieder zu sich. Doch das Schlimmste war, dass die Erde unter einer Schicht aus Eis und Schnee begraben lag. Und sie fror. Zähneklappernd und erbärmlich zitternd setzte sie sich auf. Als Aidan sich ebenfalls aufsetzte, schaute er zuerst zu ihr, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Das seltsam warme Gefühl in ihrem Magen irritierte Savannah ungemein. Wie konnte sie nur so auf ihn reagieren? Sie dachte immer praktisch. Nie zuvor hatte sie sich als hormongesteuertes Wesen gesehen.


  Als Aidan aufstand, stieß er durch seine Finger einen schrillen Pfiff aus. Und da tauchte die schönste Frau, die Savannah je gesehen hatte, hinter den Felsen auf. Die feuerroten Haare der Frau gingen ihr bis zum Po. Ihre Augen waren einfach nur faszinierend. Ihre Gestalt war in einen warmen Mantel gehüllt. Der leichte Schwung ihrer Lippen verliehen ihr ein leicht aristokratisches Aussehen.


  „Aidan, geht es dir gut?“ Die andere Frau hatte sie noch nicht entdeckt und küsste Aidan zur Begrüßung auf die Wange. Nun stand auch Savannah auf und wischte sich den Sand von ihrer Kleidung. Doch das nützte nicht viel, denn sie war nass wie ein Hund und der Sand klebte feucht an der Kleidung und an ihrer Haut. Der erschrockene Ausruf der anderen Frau ließ sie alarmiert hochschauen.


  „Wer ist das?“


  Erst wurde sie nur entgeistert angeschaut, doch dann löste sich die Frau aus ihrer Starre und umarmte Savannah freudig lachend. Völlig verdattert schaute Savannah Aidan an. Dieser konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


  „Aidan, du hast es geschafft. Du hast sie gefunden.“ Als die Frau merkte, wie fest sie Savannah umklammert hielt, ließ sie von ihr ab.


  „Oh, es tut mir leid. Ich bin nur so glücklich. Ich weiß nicht, was Aidan dir erzählt hat, doch dass du hier bist, das grenzt fast an ein Wunder. Oh, du frierst ja. Natürlich, du kannst dich ja nicht selber warm halten.“


  Ohne Umschweife zog die Frau ihren Umhang aus und wickelte sie wie ein kleines Kind darin ein. In jedem anderen Fall hätte Savannah lautstark protestiert, doch der Mantel war gefüttert und hüllte sie in eine wohlige Wärme.


  „Mutter wird dir die Leviten lesen, wenn sie herausfindet, dass du sie frierend hier hast stehen lassen.“ Aidan jedoch hob nur eine Augenbraue. Ohne den Blick von der Frau zu nehmen, sagte er: „Savannah, darf ich Euch meine Schwester Anisha vorstellen?“


  Leicht verlegen senkte sie den Blick. Seine Schwester? Irgendwie hatte sie gedacht, dass es sich bei der Frau um seine Freundin, Geliebte oder was auch immer handelte. Gott sei Dank konnte hier niemand ihre Gedanken lesen, denn das wäre ihr überaus peinlich gewesen. Zumindest nahm sie an, dass niemand ihre Gedanken las. Immer, wenn ihre Großmutter versuchte, ihre Gefühle tiefer zu erforschen, nahm sie ein leises Summen war. In Aidans Gegenwart hatte sie so etwas noch nicht gespürt.


  Sie grübelte noch über diesen Gedanken nach, als sie von Anisha in Richtung eines Weges geführt wurde, der hoch zu den Klippen führte. Für eine Eiswanderung war sie nicht angezogen, also rutschte sie immer wieder aus. Anisha redete den gesamten Weg über auf sie ein. Doch Savannah konzentrierte sich so sehr auf den steilen Weg, dass sie immer nur Wortfetzen mitbekam. Aidan lief hinter ihr. Wahrscheinlich für den Fall, dass sie stürzte und er sie auffangen musste.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie endlich das Ende des Weges. Und wieder schaute Savannah sprachlos auf das, was sie vor sich sah. Die Ebene begann hügelig und endete einige Meter weiter in einige steil nach oben ragende Felsformationen und in tiefe Schluchten. Vereinzelt trotzten Laub-und Nadelbäume der eisigen Kälte. Savannah und ihre Mutter hatten vor einigen Jahren einmal den Grand Canyon besucht. Das Bild, das sie vor sich sah, erinnerte sie stark an dieses Naturwunder. Vereinzelt konnte man das rötliche Gestein unter dem Schnee erkennen. Doch am erstaunlichsten waren die Höhlen, die in das Gestein gehauen waren. Schmale Wege führten zu den dunklen Löchern. Nicht weit von ihnen entfernt kam ein Kind aus einer der Höhlen gerannt und verschwand einige Meter weiter in einem anderen Eingang. An einigen Stellen befanden sich riesige Gesteinsbrocken zu kleinen Bergen aufgetürmt.


  Unauffällig wischte sich Savannah eine Träne aus den Augenwinkeln. Die Helligkeit des Schnees blendete sie. Nun nahm Aidan ihren Arm und zog sie zu einem der größeren Eingänge. Anisha, die bemerkte, dass ihr niemand mehr zuhörte, verzog kurz beleidigt das Gesicht, doch dann folgte sie ihnen. Die Sonne fing langsam an, unterzugehen und die rötlichen Strahlen folgten ihnen in die Höhle. Noch immer hatte Savannah nichts gesagt, denn sie war vollauf damit beschäftigt, ihre Umgebung anzuschauen. Im Inneren der Höhle sah es wie in einem Haus aus, nur eben ohne Fenster. An den Wänden hingen Landschaftsbilder. Auf dem Boden unter einem Holztisch und den dazugehörigen Stühlen lag ein flauschiger Teppich. Es gab Türen, hinter denen sich noch mehr Räume befinden mussten. Nur der Eingang war offen. Doch es gab keine Lampen an den Decken, sondern Fackeln an den Wänden, die in kunstvollen Halterungen steckten.


  Ganz selbstverständlich bewegte Aidan seine Hand und die Fackeln begannen zu brennen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da wurde die Höhle auch schon angenehm warm.


  „Anisha, sorgst du bitte dafür, dass unser Gast sich umziehen und frisch machen kann?“ Anisha schaute ihren Bruder fragend an, doch dann nickte sie, als hätten die beiden im Stillen ein Geheimnis ausgetauscht.


  „Komm, schauen wir, ob dir einige Sachen von mir passen.“


  Widerstandslos ließ sich Savannah in einen der Räume führen. Während sie sich duschte, dachte Savannah gründlich über die Situation nach. Zuerst einmal war sie dankbar, dass es hier, wie bei ihr zu Hause, eine Dusche gab, aus der heißes Wasser kam. Sobald sie sich umgezogen hatte, würde sie mit Aidan reden müssen. Sie musste so schnell es ging ihre Mutter und Nola finden. Und sie musste herausfinden, warum er gerade sie gesucht hatte.


  Als sie aus dem Badezimmer kam, lagen auf Anishas Bett verteilt einige Kleidungsstücke, aus denen sie sich eine bequeme Hose und einen warmen Pullover aussuchte. Einen Föhn hatte sie nicht gefunden, sodass sie ihr Haar nur notdürftig mit dem Handtuch abtrocknen konnte. Anisha hatte anscheinend eine Vorliebe für Kuschelsocken, denn sie konnte zwischen fünf verschiedenen Paar kuschelig weicher Socken auswählen. Sie entschied sich für ein grünes Paar, das zu dem grün gestreiften Pullover passte.


  Nachdem sie sich noch einmal kurz im Spiegel versichert hatte, dass sie wieder einigermaßen ansehnlich aussah, verließ sie das Zimmer und kehrte in den Hauptraum zurück. Auf dem Tisch standen nun drei Tassen dampfend heißen Tees und Savannah hätte vor Dankbarkeit einen kleinen Freudentanz aufführen können. Doch von Aidan und seiner Schwester war nichts zu sehen. Vor dem Höhleneingang vernahm sie Stimmen, die gedämpft miteinander sprachen.


  Savannah wollte sich nicht allein an den Tisch setzen, aberauch nicht wie bestellt und nicht abgeholt im Raum herumstehen, also folgte sie den Stimmen. Aidan stand etwas entfernt vom Eingang zusammen mit einem älteren Mann, der heftig auf ihn einredete. Er schüttelte immer wieder vehement den Kopf. Die Männer waren so versunken in ihr Gespräch, dass sie den Nebel nicht bemerkten, der sich aus der Schlucht zu ihnen nach oben bewegte. Als die unnatürlichen Nebelschwaden oben angekommen waren, hatte Savannah das Gefühl, dass Finger nach ihren Fußknöcheln griffen. Sie hörte ein Pfeifen dicht an ihrem Ohr. Doch wieder einmal wurde sie von Aidan zur Seite gestoßen. Dicht neben ihr steckte nun ein Pfeil in der Felswand. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass dieses tödliche Geschoss für sie bestimmt gewesen war.


  Ein lauter Knall ertönte und dann war es vorbei mit der Ruhe. Aus der Tiefe stiegen leibhaftige Drachen mit kräftigen Flügelschlägen auf. Auf ihren Rücken saßen Männer und Frauen, die Zügel in der einen und Peitschen in der anderen Hand hielten. Einige Reiter zogen Armbrüste aus Taschen, die an der Seite der Drachen festgebunden waren. Am liebsten hätte sie sich in den Arm gezwickt, nur um sicher zu sein, dass sie nicht träumte. Doch der nächste Pfeil, der auf sie abgefeuert wurde, war tödliche Wirklichkeit. Es war noch nicht lange her, da war sie aus einem Flugzeug ausgestiegen und nun? Jetzt wurde sie von Reitern auf schuppigen Drachen angegriffen. Aidan beugte sich zu ihr hinunter und reichte ihr eine Hand, damit sie aufstand. Um sie herum kamen immer mehr Menschen aus den Höhlen. In den Händen hielten sie Steinschleudern. Die Drachen, die von den kleinen Steinen getroffen wurden, brüllten wütend auf und wurden sogleich durch einen Peitschenhieb des Reiters zur Ruhe gebracht. Die Steine wehrten zwar die Tiere ab, doch wirklich verletzten konnte man die Drachen damit nicht. Es schien fast so, als ob die Menschen Zeit gewinnen wollten. Aidan drehte sich zu einer Gruppe von Männern um.


  „Macht euch bereit. Die Sonne ist fast untergegangen.“ Savannah versuchte erst gar nicht, aus diesen Worten schlau zu werden. Die Verwirrung bescherte ihr Kopfschmerzen. Einer der Drachen öffnete sein großes Maul und zielte direkt auf sie und Aidan. Ohne groß nachzudenken, denn dafür blieb keine Zeit, schrie sie eine Warnung. Doch Aidan blickte dem Tier nur seelenruhig in die Augen und wartete auf das, was da kommen würde.


  Erst sah Savannah nur kleinen Funken im Rachen des Drachens. Doch dann kam eine heiße und zugleich tödliche Feuerfontäne auf sie zu. Savannah wurde von Aidan hinter sich gestoßen. Was dachte der Mann sich eigentlich? Lieber werde ich geröstet als die Frau hinter mir? Ihr blieben nur wenige Sekunden, um zu handeln. Denn sonst wäre sie knusprig schwarz und gut durchgegart. Savannah schloss ihre Augen, sammelte die Kraft in ihrem Innersten zusammen und stieß diese mit einem Mal nach draußen, vor Aidan. Durch die Wand aus Energie wurden sie nun vor den tödlichen Flammen geschützt und Aidan drehte sich erstaunt zu ihr um. Als er sie ansah, mit diesem seltsamen Blick, hatte Savannah das Gefühl, so etwas schon einmal erlebt zu haben.


  Wie in einem Déjà-vu beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Es war, als ob die Welt um sie herum verschwinden würde. Da gab es nur diesen Druck auf ihren Lippen. Die Sonne war mittlerweile vollends untergegangen und wie von Zauberhand entzündeten sich Fackeln außerhalb der Höhlen, wodurch das gesamte Gebiet erhellt wurde. Aidan beendete den Kuss und schaute ihr noch für einige Sekunden in die Augen. Und da war es wieder. Diese verschiedenen Farben in seinen Augen. Anisha kam auf sie zugerannt, nickte ihrem Bruder kurz zu und sprang dann in die Tiefe. Savannah machte automatisch einen Schritt nach vorn, um sie aufzuhalten. Aidan, dem seine Ungeduld anzumerken war, drehte sich nun auch in Richtung des Abgrunds. Seltsamerweise schien er nicht besorgt darüber zu sein, dass seiner Schwester sich soeben in den Tod gestürzt hatte.


  „Wenn der Kampf gewonnen ist, müssen wir reden.“ Nach diesen Worten nahm er Anlauf und sprang wie seine Schwester zuvor in den Canyon hinunter. Savannah, die nun aus ihrer Starre erwachte, sprang erschrocken an den Rand des Abgrunds - nur um einige Sekunden später erschrocken zurückzuweichen. Zwei Drachen tauchten aus der Dunkelheit auf, die wesentlich größer waren als die mit den Reitern. Der größere hatte die Farbe des Meeres, azurblau mit einigen helleren Farbschattierungen an Schwanz und Kopf. Seine Augen waren auf sie gerichtet, als er in die Höhe stieg. Der andere Drache war kleiner und orangegelb schattiert.


  Wie bei einer Sekte, die Massenmord begeht, sprangen die Menschen um sie herum ebenfalls in die Tiefe. Mehr und mehr Drachen aller Größen und Farben schossen aus der Dunkelheit auf die Angreifer zu. Feuer speiende Fabelwesen ließen den Nachthimmel taghell aufleuchten.


  Savannahs Verstand kämpfte noch mit dem, was in ihren Gedanken Gestalt annahm. Nola hatte von Gestaltwandlern erzählt. Der blaue Drache, der ihr in die Augen geschaut hatte, hatte ein Gefühl des Wiedererkennens in ihr ausgelöst. Rein logisch wollte ihr Verstand den Verdacht abwiegeln. Doch wenn sie in der Lage dazu war, Stürme heraufzubeschwören, warum sollte dann Aidan nicht in der Lage sein, sich in einen Drachen zu verwandeln? Gott, wie sehr wünschte sie sich momentan Einsamkeit und Ruhe. Savannah unterdrückte ein hysterisches Kichern. Wenn das hier vorbei war, dann würde Aidan ihr so einiges erklären müssen.


  Der Kampf dauerte etwa eine Stunde, in der Savannah immer wieder Pfeilen und Feuerattacken ausweichen musste. Aidan kämpfte unerbittlich, war aber nie weit von ihr entfernt. Einige Male wehrte er Feinde ab, die einen erneuten Angriff auf sie starten wollten. Es war so, als habe sie ein rotes Kreuz auf ihrem Rücken mit der Aufschrift Hier ist die Beute, bitte hierher zielen. Auch die anderen Drachen ohne Reiter beschützten sie hin und wieder. Das Blut der Verletzten bildete einen merkwürdigen Kontrast zu dem weißen Schnee. Ihre Wand aus Energie schützte sie immer wieder vor schweren Verbrennungen und dem sicheren Tod. Als der Kampf vorbei war und ihre Angreifer flohen, stießen die siegreichen Drachen ein Brüllen aus, dass die Erde zum Beben brachte. Aidan kam mit seinen riesigen Schwingen auf sie zugeflogen und Savannah blinzelte nur zwei Mal, da stand er auch schon als Mann vor ihr. Sie bekam eine leichte Gänsehaut von der Energie, die von ihm ausging.


  „Ich muss noch einige Sachen erledigen. Geht Ihr bitte in die Höhle zurück. Sobald ich zurück bin, werde ich Eure Fragen beantworten.“


  Ein wenig beleidigt, weil er nun wieder zu dieser höflichen Anrede zurückgekehrt war, obwohl er sie vorhin noch geküsst hatte, nickte Savannah knapp und ging dann zurück in die Höhle. Was dachte sie sich eigentlich? Vielleicht hatte der Mann zwanzig Geliebte und sie war beleidigt, weil er sie mit ` Ihr‘ anredete? Vielleicht war sie wirklich einfach nur verrückt geworden und träumte das alles nur. Drachen, die in Höhlen lebten und gegen andere Drachen kämpften, so etwas gab es doch nur in Fantasy-Büchern oder Filmen. Savannah erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Sie hatte tief im Inneren gespürt, dass er eine Frau liebte. Und das mit seiner ganzen Seele. Durfte er dann einfach durch die Gegend laufen und fremde Frauen küssen? Wütend setzte sie sich auf einen Stuhl und trank ihren nun kalt gewordenen Tee.


  


  Als Aidan in sein Zuhause zurückkehrte, saß Savannah schlafend auf einem Stuhl. Ihren Kopf hatte sie in ihre auf dem Tisch gekreuzten Arme gelegt. Anisha betrat hinter ihm die Höhle und bedeutete ihm, leise zu sein. Mit ausdruckslosem Gesicht sah er zu, wie seine Schwester Savannah vorsichtig auf den Arm nahm und sie in ein Gästezimmer trug. Unbewusst spielte er dabei mit dem roten Edelstein in seiner Hosentasche. Durch die Magie, die Savannah gewirkt hatte, war aus dem Stein und ihrem Blut ein kleiner Rubin entstanden. In seiner Welt war so ein Stein ein Vermögen wert. Eigentlich hatte er gehofft, noch heute mit ihr sprechen zu können. Es gab so vieles, was sie noch nicht wusste und dem sie sich stellen musste. Doch nach allem, was sie heute erlebt hatte, war es nicht verwunderlich, dass sie einfach so eingeschlafen war. Vermutlich hatte sie vorher hier gesessen und wütend über sein Verhalten nachgedacht. Er kannte sie besser, als irgendjemand sonst. Doch das wusste sie nicht. Mit vor Anspannung schmerzenden Schultern machte sich auch Aidan auf den Weg in seinen Schlafbereich.


  


  Savannah war sich überdeutlich bewusst, dass sie träumte. Sie saß auf einem Berg hoch oben in den Wolken. Als ein Mann sich neben sie setzte, lösten sich kleine Steinchen und rollten hinunter in die Tiefe. Gedankenverloren schaute auch er in den strahlend blauen Himmel. Als er sprach, hatte seine Stimme einen angenehm warmen Klang.


  „Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich.“ Als Savannah weiterhin schwieg, fuhr der Mann fort:


  „Ich weiß, dass du sehr stark in der Vergangenheit warst. Der heutige Tag war jedoch nur der Anfang. Alec wird alles daran setzten, dich zu vernichten.“


  „Warum? Warum ich?“ Der Mann sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an. So, als wolle er sagen, dass sie kein Kind mehr sei und das Schicksal seine eigenen verworrenen Wege ginge. Diese Frage hatte sie sich ihr Leben lang gestellt. Immer, wenn sie mal wieder umgezogen waren oder sie sich als Kind von den anderen fernhielt, aus Angst, man würde sie ausgrenzen.


  „Aidan wird dir alles erklären. Hab Geduld. Bald wirst du alles verstehen.“ Und mit diesen Worten löste sich der Mann in Rauch auf und ließ sie grübelnd zurück. Was genau sollte das gerade bedeuten? Außerdem fand Savannah es seltsam, dass sie sein Alter nicht wirklich bestimmen konnte. Seine Augen hatten alt und weise auf sie herunter geschaut. Wer war er?


  Den Rest der Nacht verbrachte Savannah relativ unruhig. Früh am Morgen wurde sie wach, weil ihr zu warm war. Verwirrt setzte sie sich im Bett auf. Erst einmal musste sie überlegen, wo genau sie sich eigentlich befand. Nur langsam kam die Erinnerung an den seltsamen Traum mit dem fremden Mann und an die Ereignisse des letzten Tages zurück. War es gestern nicht noch kalt gewesen, als sie eingeschlafen war? Mal abgesehen davon, dass es nicht alle Tage vorkam, dass sie in einer anderen Welt aufwachte und hier alles so anders war, als sie es kannte?


  Schnell machte sie sich fertig und verließ so leise es ging das Schlafzimmer. Im Dunkeln war das gar nicht so einfach, denn es fehlten ja die Fenster, um ein wenig Licht in die Dunkelheit zu bringen. Als sie den Hauptraum der Höhle betrat, fiel ihr Blick sofort auf die Sonnenstrahlen, die durch den Eingang hineinfielen. Irgendwie war es heute viel wärmer als gestern. Vorsichtig ging sie auf den Eingang zu. Als sie nach draußen schaute, wollte sie ihren Augen nicht trauen. Der Schnee und das Eis waren verschwunden. Die Sonne ging gerade erst auf, und doch schätzte Savannah, dass es mindestens fünfundzwanzig Grad sein mussten. Saftig grünes Gras und sogar einige blühende Pflanzen hatten über Nacht den kalten Schnee abgelöst. Aidan, der instinktiv gespürt hatte, dass Savannah aufgestanden war, trat nun neben sie.


  „In dieser Welt wechseln sich Winter und Sommer monatlich ab. Wir haben heute den ersten des neuen Monats und somit steht uns ein heißer Sommertag bevor.“


  Da Savannah nicht leugnen konnte, dass der Schnee restlos verschwunden war, nickte sie einfach nur. Kurz atmete sie die frische Luft ein, ehe sie Aidan in die Augen schaute.


  „Ok, jetzt ist die Zeit gekommen, mir ein paar Fragen zu beantworten. Wer oder was seid ihr?“ Anscheinend amüsierte ihre Frage ihn, denn Aidan begann breit zu grinsen.


  „Wir sind das Volk der Gestaltwandler. Im gesamten Land gibt es drei Clans, die jeweils durch den stärksten Drachen regiert werden.“


  „Kannst du dich in ein beliebiges Tier verwandeln?“ Aidan schüttelte den Kopf.


  „Nein, in unserem Inneren leben Drachen, in deren Gestalt wir uns wandeln können. Früher lebten wir mit den Menschen friedlich zusammen. Doch vor etwa dreißig Jahren begann ein Mann sich als Herrscher der Menschen aufzuschwingen. Er war der Meinung, dass es den Menschen zusteht, uns Gestaltwandler zu beherrschen.“ Bei diesen Worten hörte Savannah eine deutliche Verachtung heraus.


  „Alec?“ Bestätigend nickte Aidan.


  „Die Drachen, gegen die wir gestern gekämpft haben, sind unsere Brüder und Schwestern. Alec hat sie durch einen Zauber in Reittiere für seine Krieger verwandelt. Ohne freien Willen unterstehen sie nun seiner Gnade“, erklärte er mit einer Stimme, die seine Bitterkeit und zugleich Traurigkeit verriet.


  „Das ist also der Grund, warum ihr sie nicht wirklich angegriffen habt. Ich meine, es sah so aus, als wolltet ihr sie zwar vertreiben, aber nicht töten.“ Wieder nickte Aidan. Es überraschte ihn nicht, dass Savannah dies bemerkt hatte.


  „Doch diese Tat war erst der Anfang. Vor etwa zweiundzwanzig Jahren sprach er einen Zauber über Angus, den stärksten der Drachen aus. Dieser lebt seitdem mit einem Fluch. Sobald einer der Krieger von Alec starb, litt er Höllenqualen. Vor einundzwanzig Jahren verschwand er für kurze Zeit. Als er wieder zurückkehrte, erzählte er uns, dass er bei einem Kampf durch Zufall in eine andere Welt gestoßen wurde. Es ging ihm eine Weile besser, doch der Fluch zehrte weiterhin an seinen Kräften. Er konnte teilweise vor Schmerzen nicht klar denken. Doch im Kampf brauchten wir einen starken Anführer.“ Savannah, die spürte, wie ihre Beine schwach wurden, setzte sich kurzerhand auf den Steinboden. Die Sonne war bereits höher gestiegen und wärmte ihr das Gesicht. Auch Aidan ließ sich auf den Boden nieder, um ihr weiterhin in die Augen schauen zu können.


  „Kurz bevor wir uns trafen, erzählte meine Mutter mir, dass sie als junge Frau einen Mann verletzt auf den Klippen gefunden habe.“


  Mehr brauchte Savannah nicht zu sagen, denn den Rest konnte er sich zusammenreimen. Also war der fremde Mann Angus, ein Gestaltwandler und Anführer von anderen Gestaltwandlern. Da sie das Ergebnis dieser einen Nacht ihrer Mutter mit dem Fremden war, war sie also seine Tochter. Aidan, der spürte, dass Savannah mühsam ihre verwirrenden Gefühle zu unterdrücken versuchte, strich ihr behutsam eine Strähne ihres Haares nach hinten.


  „Ich habe die Geschichte gehört. Mein Volk hat einen ausgezeichneten Gehörsinn und ich befand mich nicht weit von eurem Haus entfernt.“ Irgendwie beruhigte seine Nähe sie und diesmal zog kein Sturm auf. So etwas hatte noch nicht einmal ihre Mutter geschafft.


  „Zu diesem Zeitpunkt ging das Radio von allein an. Warst du das?“, fragt sie. Wieder erschien dieses verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht. Savannah konnte ein vergnügtes Funkeln in seinen Augen sehen. Und schon kribbelte wieder ihr Bauch.


  „Draußen wurde es ziemlich ungemütlich. Ich selbst stand bereits bis zu den Knien im Wasser.“ Diese Antwort entlockte auch ihr ein leises Lachen.


  „Woher weißt du, was ein Radio ist?“


  „Ich weiß es nicht, aber es gleicht der Erfindung eines unserer Schamanen. Ich habe nur etwas Drachenenergie angewandt und gehofft, dass es Geräusche von sich gibt.“


  Savannah nickte.


  „Heißt das jetzt, dass ich mich auch in einen Drachen verwandele?“ Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen und Aidan bestätigte ihre Vermutung.


  „Nein, dafür hättest du in dieser Welt geboren werden müssen. Doch Angus‘ Fähigkeiten hast du sehr wohl geerbt. Das ist einer der Gründe, warum ich dich gesucht habe.“ Etwas abgelenkt davon, dass er sie nun wieder duzte und dies ein großes Gefühl der Freude in ihr auslöste, sickerte die Bedeutung dieser Worte erst langsam zu ihr durch.


  „Du bist eine Cailleach. Ein Mensch mit deinen Fähigkeiten wird nur alle hundert Jahre geboren.“ Widersprechend schüttelte Savannah den Kopf.


  „Ich habe keine besonderen Fähigkeiten. Was nützt es einem, wenn man aus dem Nichts einen Sturm herauf beschwören kann? Man bekommt nur nasse Füße oder Verletzungen durch Hagelkörner.“


  „Was macht ihr Kinder denn hier draußen auf der Erde? Anisha hat bereits das Frühstück hergerichtet.“ Erschrocken schaute sie die Frau an, die aus der Höhle gekommen war. Auf den ersten Blick dachte Savannah, dass es sich bei der Frau um Anisha handelte, doch die Proportionen im Gesicht waren nicht ganz identisch und als die Frau die Kapuze ihres leichten Umhangs nach hinten schob, waren die feuerroten Haare etwa lang bis zum Kinn.


  „Savannah, darf ich dir meine Mutter Danica vorstellen?“, sagte Aidan mit einem seltsam hölzernen Klang in der Stimme. Savannah nickte der Frau zu und folgte dann Aidan ins Innere der Höhle. Der Tisch war tatsächlich bereits für vier Personen gedeckt. Anisha begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln.


  „Na, hast du gut geschlafen Savannah?“ Sie konnte gar nicht anders als das herzliche Lächeln zu erwidern.


  „Ja, danke.“


  Anisha beobachtete, wie Savannah ganz unbewusst zwei Löffel Zucker in Aidans Tasse gab, ehe sie sich setzte. Das Komische an dieser Situation war, dass Savannah es selbst nicht einmal bemerkte. Aidan warf seiner Schwester einen warnenden Blick zu. Unauffällig steckte sie ihm die Zunge heraus. Sie würde schon kein Wort sagen.


  Savannah, ganz in Gedanken, dachte immer noch über das nach, was Aidan ihr zuvor gesagt hatte.


  „Woher wusstest du von meiner Existenz?“, fragte sie Aidan.


  Anisha beantwortete die Frage. „Ich habe dich in einer meiner Visionen gesehen. Nachdem Angus verschwunden war, häuften sich die Angriffe auf uns. Dazu noch der Fluch, dass wir uns bei Sonnenlicht nicht verwandeln können. Und eines Nachts sah ich dich in einer Vision vor mir.“


  Savannah, die aus den Worten nicht wirklich schlau wurde, schaute Anisha verwirrt an. Aidan versuchte es ihr zu erklären: „Vor etwa einem Monat ist Angus verschwunden. Entweder hat er beschlossen, mit dem Fluch seinen Clan nicht weiter zu belasten oder Alec hat ihn gefangen genommen. Meine Schwester hat die Gabe, durch Visionen Informationen zu erhalten, die für den Clan wichtig sind.“


  Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass Aidans Mutter traurig zu ihr schaute. Doch als sie den Kopf in Danicas Richtung drehte, verschwand der Ausdruck blitzschnell. Auch Anisha bewegte sich unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Irgendetwas Wichtiges wurde ihr noch verschwiegen, da war sie sich sicher. Und die beiden Frauen wussten Bescheid. Als ob Anisha sich dabei ertappt fühlte, einen Fehler begangen zu haben, stand sie auf und holte die Teekanne, um ihnen nachzuschenken.


  „Ok, wie finden wir jetzt meine Mutter und meine Großmutter?“


  „Oh. Ich habe ganz vergessen, das zu erwähnen. Gestern habe ich zwei fremde menschliche Frauen bemerkt, die nicht zu unserem Clan gehören. Sie sind kurz vor eurer Ankunft mit einer kleinen Gruppe Reisender ins Landesinnere aufgebrochen. Die jüngere der beiden Frauen meinte, dass sie die Stimme eines Mannes gehört habe. Ihr schien es unheimlich wichtig zu sein, dieser Spur zu folgen. Sie sah dir ähnlich, Savannah“, sagte Anisha ganz aufgeregt.


  „Das müssen sie gewesen sein. Nola kommt aus dieser Welt, also muss sie sich auskennen.“ Nun wandte sich Aidan an seine Mutter.


  „Ich werde mich noch heute mit Savannah auf den Weg zu Conlan machen. Ich habe bereits alles für meine Abreise vorbereitet.“ Seine Mutter, die wusste, wie wichtig diese Reise für den Clan war, nickte ihrem Sohn zustimmend zu. Auch wenn sie sich Sorgen um ihr Kind machte, wusste sie doch, dass Aidan gut auf sich und seine Begleiterin aufpassen würde. Ihm stand eine harte Zeit bevor. Und das hatte nicht allein etwas mit der Gefahr durch Alec zu tun. Sie hoffte inständig, dass sich für ihren Sohn alles zum Guten wenden würde. Damit Aidan sich noch mit Savannah unterhalten konnte, ehe sie ihre Reise antraten, nahm sie ihre Tochter bei der Hand und verließ die Höhle ihres Sohnes.


  „Warum genau hast du mich nun eigentlich gesucht?“


  „Weil du uns im Kampf gegen Alec zum Sieg verhelfen kannst.“


  Aidan sah den Argwohn in Savannahs Gesicht.„Du bist Angus‘ einziges Kind. Das bedeutet, in deinen Adern fließt uraltes Blut. Vor etwa zweiundzwanzig Jahren, bevor Angus mit dem Fluch belegt wurde, versuchte er einen Zauber zu wirken, damit wir uns wieder bei Sonnenlicht verwandeln können. Durch den Fluch, den Alec allein für ihn geschaffen hatte, verlor er jedoch seine Kräfte und somit konnte er den Zauber nicht beenden. Der Clan hat versucht, ihm einen Teil der Schmerzen, die er erlitt, abzunehmen. Doch damit schwächten wir uns noch mehr. Ich persönlich glaube, dass er einen sicheren Ort aufgesucht hat, um uns diesen Teil unserer Stärke wiederzugeben. Hätte Alec ihn gefangen genommen, dann hätten wir schon längst etwas davon gehört. Doch der Zweifel ist im Volk gesät und Unsicherheit macht sich breit. Deine Anwesenheit gibt den Clans wieder Hoffnung.“


  Savannah nickte, denn sie konnte seine Beweggründe verstehen. An seiner Stelle hätte sie wahrscheinlich auch jeden Strohhalm ergriffen und das Kind des Clanoberhauptes gesucht.


  „Ok, soweit verstehe ich es. Und wer ist dieser Conlan und warum reisen wir zu ihm?“


  „Conlan ist der Clanführer des zweiten Drachenclans. Seit Jahren versuchen wir, eine friedliche Allianz zu führen. Auch sein Clan unterliegt einem Fluch. Seine Sippe kann sich nicht mehr in Drachen verwandeln. Seit Jahren leben sie als Menschen in ihrem Territorium. Ich möchte versuchen, einen Vertrag mit ihm zu schließen. Wir müssen uns verbünden, um gegen Alec zu kämpfen. Außerdem habe ich herausgefunden, dass die Gruppe, der sich deine Familie angeschlossen hat, auf den Weg in das Territorium des Clans von Conlan ist.“


  Ein junger Mann stürmte in die Höhle und unterbrach ihr Gespräch.


  „Aidan, Mutter hat erzählt, dass du heute aufbrechen wirst. Ich habe beschlossen, dich zu begleiten, um dir deine Schuppen zu retten.“ Als der Fremde Savannah entdeckte, erbleichte er für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er sich wieder fing und ihr ein charmantes Lächelnschenkte. Savannah hörte, wie Aidan tief Luft holte und den anderen Mann mit zusammengekniffenen Augen aufmerksam anschaute.


  „Savannah, darf ich dir meinen Bruder Finley vorstellen?“


  Aus Aidans Stimme war sowohl eine gewisse Härte als auch ein beschützender Tonfall herauszuhören.


  Finley, seinen Bruder erst einmal ignorierend, verbeugte sich galant vor ihr.


  „Meine Freunde und meine Feinde nennen mich Fin.“ Savannah nahm lächelnd die ihr dargebotene Hand und riss erschrocken die Augen auf, als er ihr einen Kuss auf den Handrücken drückte. Dabei fielen ihm einige seiner weißblonden Haare ins Gesicht. Irgendwie kam ihr immer wieder der Gedanke an das 18. Jahrhundert. Da sie sich immer im Hintergrund gehalten hatte, wusste sie im ersten Moment nicht so recht, wie sie auf Fin reagieren sollte. Doch diese Unsicherheit hielt nur einen Augenblick, dann ging ihr wie selbstverständlich ein Gedanke durch den Kopf.


  „Mit deinem Charme und diesem Lächeln wirst du noch Tausende erblinden lassen.“ Sie hatte noch nicht einmal das letzte Wort ausgesprochen, da hatte sie wieder das Gefühl eines Déjà-vu. Warum hatte sie das gesagt? So etwas sah ihr gar nicht ähnlich. Normalerweise wusste sie nie, wie sie sich bei Fremden verhalten sollte. Das Lächeln auf Fins Gesicht verrutschte für einen Augenblick, doch dann drehte er sich mit einem gewinnenden Gesichtsausdruck zu Aidan um.


  „Du weißt, dass es von Vorteil ist, wenn ich dich begleite.“ Doch Aidan, der Savannah angespannt beobachtete, schaute seinen Bruder nicht einmal an, als er auf seine Überredungskünste reagierte.


  „Fin, du weißt ganz genau, dass du hier die Stellung halten musst. Alec wird im günstigsten Fall noch ein paar Tage davon ausgehen, dass sich Savannah unter dem Schutz unseres Clans hier in den Höhlen versteckt. Das bedeutet, dass er heute im Laufe des Tages wieder einen Angriff starten wird. Du kannst Mutter und unsere Geschwister nicht allein zurücklassen.“


  „Ja, ja, ich weiß. Ich bin nach dir der einzige Sohn, den Mutter noch hat. In spätestens einem Jahrhundert werde ich mich aber nicht mehr so einfach als Aufpasser abstempeln lassen.“ Jetzt, da der Kampf verloren schien, setzte Fin sich an den Tisch und aß mit großem Appetit den Rest des Frühstücks auf. Im Gegensatz zum Rest seiner Familie schwor er auf Kaffee, doch wie immer war im Haushalt seines Bruders nichts Derartiges mit Koffein zu entdecken. Savannah, die nun Fin nicht aus den Augen ließ, traute sich erst gar nicht, eine Frage zu stellen. Doch die Neugier ließ sie dann doch den kleinen Haufen Mut zusammenkratzen, um die Frage zu stellen.


  „Äh, Fin. Wenn du von einem Jahrhundert sprichst…also ich meine…äh….wie alt genau bist du?“ Fin musste erst den großen Bissen runterschlucken, den er sich zuvor in den Mund geschaufelt hatte, ehe er ihr antworten konnte.


  „Ich bin bereits 156 Jahre alt.“ Bei ihm klang das so, als ob man ihn noch für jung halten würde. Doch Savannah mit ihren fast 20 Jahren musste erst einmal schwer schlucken, um das eben Gehörte zu verdauen. Vorsichtig schaute sie zu Aidan. Der jedoch tat bewusst so, als errege etwas im Höhleneingang sein Interesse. Ehe sie auch ihm die Frage stellen konnte, stand Aidan auf und verabschiedete sich mit den Worten, dass er noch einiges für die Reise packen müsse.


  Anisha kehrte mit einem Stapel voll Anziehsachen für Savannah zurück. Diese beobachtete eine Zeit lang die beiden Geschwister, die sich liebevoll neckten und auf die jeweiligen Defizite hinwiesen.


  Immer wieder kamen Männer und Frauen in die Höhle, um kurz mit Aidan zu sprechen. Savannah wanderte in dieser Zeit durch die Höhle und schaute sich die Bilder und Gemälde an den Wänden an. An einem Platz schien zuvor noch ein Bild gehangen zu haben, denn der Untergrund war heller als die übrige Steinwand . Auf einem Bild sah Savannah die Gesichter von Aidan und einem Mann, der ihr seltsam bekannt vorkam. Sie stand einige Minuten grübelnd davor, ehe die Erinnerung zurückkehrte. War das nicht der Mann, von dem sie heute Nacht geträumt hatte? Sein Bart war etwas länger gewesen, doch die Augen waren unverwechselbar. Na super, also hatte sie eine seltsame Begegnung mit ihrem leiblichen Vater gehabt und sie hatte nicht einmal etwas davon gewusst. Wenn er also mit ihr Kontakt aufnehmen konnte, dann war es vielleicht seine Stimme, die ihre Mutter gehört hatte. Das hieße dann also, dass sie und Aidan ihrer Mutter folgen mussten, um Angus zu finden.


  Als Aidan sie dann zur Abreise nach draußen führte, wurden sie durch seltsame Kaugeräusche oben auf den Klippen begrüßt. Dort standen mit einem Sattel ausgestattet zwei Reittiere. Die Pferde erinnerten Savannah stark an Connemara Ponys, die sie auf der Fahrt zu Nola auf den Weiden gesehen hatte. Diese Tiere hier waren jedoch noch größer und die Hufe breiter. Aidan bemerkte, wie sie sich zögerlich den Pferden nährte.


  „Bist du schon einmal geritten?“


  Savannah schüttelte den Kopf. „Nein, noch nie.“ Aidan trat zu ihr und half ihr beim Aufsitzen. Nachdem er ihr die grundlegenden Dinge erklärt hatte, waren die ersten Versuche etwas wackelig, doch es dauerte nicht lange, da fühlte Savannah sich auf dem Pferderücken wohl. Es schien so, als habe sie nie etwas anderes gemacht. Die Fuchsstute blickte immer wieder mit intelligenten Augen zu ihr hoch, wie um sagen zu wollen: „Siehst du, geht doch ganz einfach.“


  Und so machten sie sich auf den Weg um den Canyon. Der Weg führte sie einige Zeit am Meer entlang und Savannah konnte immer wieder die Flossenspitzen der Buckelwale im Wasser erkennen. Nachdem sie das Gebiet des Drachenclans verlassen hatten, durchquerten sie einige kleine Dörfer. Die Kinder und Erwachsenen kamen jedes Mal aus den Häusern, um sie zu begrüßen. Anscheinend war Aidan bei den Menschen in dieser Gegend bekannt. Ein kleines Mädchen kam herbeigelaufen. Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie achtete nicht auf ihre Umgebung. Ein besonders dunkler Schatten hatte sich an dem kleinen Körper festgesaugt. Ohne darüber nachzudenken, handelte Savannah. Um das Mädchen herum errichtete sie eine Schutzmauer aus Energie. Genau in diesem Moment rannte das Kind in ihre Reichweite, ohne die Pferde zu bemerken. Irgendwo hinter ihnen hörten sie einen Knall, so, als ob ein Baum umfallen würde. Ihre Stute machte einen Satz nach vorn und Aidans Hengst stellte sich auf die Hinterbeine, um mit seinen todbringenden Hufen in der Luft hin und her zu wirbeln. Geschützt durch das Energiefeld schaute die Kleine mit vor Schreck aufgerissenen Augen zu ihnen hoch. Als sich beide Pferde wieder beruhigt hatten, kam die Mutter des Mädchens mit einem Säugling auf dem Arm aus dem Haus gerannt. Savannah ließ den Schutzschild verschwinden, sodass Mutter und Tochter sich in die Arme fallen konnten. Der dunkle Schatten war verschwunden. Als Savannah sich umsah, lag nicht weit vom Dorf entfernt ein großer Baum auf der Erde. Der Staub verzog sich nur langsam und die Arbeiter, die den Baum zum Umsturz gebracht hatten, starrten verwundert zu ihnen hinüber.


  Aidan kam nah an Savannah heran, nahm ihr die Zügel aus der Hand und bedeutete seinem Hengst, weiterzulaufen. Die Ohren des Tieres bewegten sich immer noch nervös hin und her. Nur ihre Stute war mittlerweile wieder die Ruhe selbst. Aidan verabschiedete sich im Vorbeireiten schnell von den Dorfbewohnern und dann hatten sie auch schon die Dorfgrenze hinter sich gelassen. Savannah, die nicht so recht verstand, was Aidan dazu trieb, so fluchtartig das Weite zu suchen, schaute ihn fragend an. Sie kannte ihn zwar noch nicht lange, doch irgendwie hatte sie so das Gefühl, dass das sonst nicht seine Art war.


  „Es war zwar löblich, dass du das Kind gerettet hast, doch mein Anliegen war es, deine Anwesenheit noch eine Weile geheim zu halten. Jetzt haben die Dorfbewohner gesehen, wozu du fähig bist und diese Neuigkeit wird sich schnell im ganzen Land verbreiten. Nur Cailleach Frauen können den Tod eines Menschen voraussehen.“


  „Was hätte ich tun sollen? Das Mädchen einfach sterben lassen?“ Nun ließ Aidan endlich wieder ihre Zügel los und seufzte tief auf.


  „Nein, natürlich nicht. Das hättest du nicht übers Herz gebracht und ich hätte es auch nicht gewollt. Doch wir mussten so schnell es ging das Dorf verlassen, ehe man uns aufhalten oder uns neugierige Fragen stellen konnte.“ Nun etwas besänftigt sah Savannah sich um. Mittlerweile hatten sie einen Wald erreicht, dessen weicher Moosboden die Geräusche der Hufe der Pferde dämpfte. Die nächste Stunde ritten sie schweigend nebeneinander her. Savannah dachte an das letzte Gespräch in der Küche von Nolas Cottage.


  Die Bäume warfen ihre kühlenden Schatten voraus, doch immer wieder hatte Savannah das Gefühl, dass bestimmte Schatten sich bewegten. Durch das dichte Unterholz kamen sie nur im Schritttempo voran. Als sie ein seltsames Kribbeln im Nacken bemerkte, ließ Savannah ihre Stute anhalten. Aidan, der sie fragend anschaute, sog einmal tief die Luft ein, ehe er grimmig in die Baumkronen schaute. Seine Stimme hatte wieder diesen brüderlichen Klang, den er bereits bei dem Gespräch mit Fin benutzt hatte.


  „Laylah!“ Stille breitete sich im Wald aus. Selbst die Vögel verstummten.


  „Lass mich dich nicht von da oben runterholen.“ Seine Stimme hatte mittlerweile einen drohenden Klang angenommen.


  „Es konnte ja keiner ahnen, dass sie mich bemerkt.“ Mit diesen Worten landete eine Frau direkt vor ihnen auf dem weichen Boden. Aus der Hocke sah sie zuerst zu ihnen nach oben, ehe sie sich in einer fließenden Bewegung gerade hinstellte und Aidan trotzig in die Augen blickte. Die Frau trug ihre rabenschwarzen Haare zu einem Zopf im Rücken zusammengebunden. Einzelne Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr nun ins Gesicht. Savannah konnte einige weiße Strähnen in den Haaren der Fremden erkennen. Ihre Augen waren fast so dunkel wie ihre Haare.


  „Ich nehme an, eine weitere Schwester?“, flüsterte Savannah in ihre Richtung.


  „Ja, die jüngste.“ Aus Aidans Worte sprach eine liebevolle Zuneigung zu seiner Schwester.


  „Ich bin bereits 119 Jahre alt, also bin ich nicht mehr so jung.“ Trotzig reckte Laylah ihr Kinn nach vorn. Savannah, die bei dieser Zahl große Augen bekam, musterte sie unter gesenkten Wimpern. Laylah war wunderschön und mit ihren dunklen Haaren strahlte sie etwas Exotisches aus. Wie 119 sah sie nun wirklich nicht aus. Als Aidans Schwester einen Blick zu ihr warf, nahm Savannah für eine Sekunde eine starke Abneigung gegen sie wahr. Aber warum? Sie kannte die Frau nicht einmal.


  „Aidan, du weißt, dass es besser ist, wenn ich euch begleite. Ich bin die stärkste Schamanin in unserem Clan und es wird für dich alleine schwer sein, mit Conlan zu verhandeln.“ Aidan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und sah seine Schwester schweigend an.


  „Ja, ich weiß, dass du gesagt hast, dass wir alle beim Clan bleiben sollen. Doch ich bin der Meinung, dass ich an deiner Seite nützlicher bin als zu Hause.“


  Noch immer schwieg Aidan. Savannah hielt gespannt den Atem an, man konnte die gespannte Atmosphäre fast mit einem Messer schneiden. Laylah, die nun sichtlich nervös wurde, setzte zu einem letzten Argument an.


  „Ich habe mit Mutter gesprochen. Sie kümmert sich mit den anderen Heilerinnen um die Verletzten. Fin wird nicht von ihrer Seite weichen und Catori arbeitet momentan an einem Abwehrzauber, der die Höhlen vor weiteren Angriffen schützt. Mutter hat mich nicht aufgehalten, als ich ihr sagte, dass ich dir folgen werde.“ Laylah verschwieg ihrem Bruder bewusst, dass ihre Mutter ihr nur mit Worten, nicht aber mit Taten, verboten hatte, Aidan und der Cailleach zu folgen.


  Laylah sah genau, wann Aidan die Idee aufgab, sie wieder zurückzuschicken. Er wusste, dass ihre Anwesenheit bei den Verhandlungen mit Conlan durch ihre seltsame Verbindung mit dem Clanführer von Vorteil sein würde. Der Ernst der Lage wog schwer, denn ansonsten hätte nichts, was sie hätte sagen können, Aidan dazu gebracht, sie bei dieser gefahrvollen Reise mitzunehmen. Im Grunde sahen ihre Geschwister sie noch als Kleinkind an. Es war egal, dass sie die mächtigste Schamanin in ihrem Clan war und dass sie schon vor fünfzig Jahren ihre eigene Höhle bezogen hatte. Für ihre Familie war sie immer die Jüngste, das Nesthäkchen. Doch Laylah hatte nicht vor, sich weiter wie ein Kleinkind behandeln zu lassen. Sie liebte ihre Familie und sie würde sie beschützen und gleichzeitig ein Auge auf die Cailleach haben. Durch ihre Finger stieß sie einen hohen Pfeifton aus und kurz darauf trottete eine Schimmelstute auf sie zu.


  


  3.


  Sophie O‘Sullivan schaute kopfschüttelnd ihrer Mutter hinterher, als diese mit königlich erhobenem Haupt davon stapfte und elegant auf den Rücken ihres Pferdes stieg. Sie selbst tat sich da schon ein wenig schwerer. Ein bisschen hatte sie diese kleinen Streitigkeiten vermisst. Aber auch nur ein bisschen. Auch wenn sie eine erwachsene Frau mit einem eigenen erwachsenen Kind war, so war Nola doch noch immer das Familienoberhaupt.


  Sophie würde es nie laut aussprechen, doch die Trennung von ihrer Mutter in den letzten Jahren hatte ihr schwer zu schaffen gemacht. Angefangen hatte ihr Zwist damit, dass sie einen heftigen Streit austrugen, nachdem Nola ihrer Tochter erzählt hatte, dass sie eine Cailleach war. Sie hatte dieses Gespräch gegen Sophies Wunsch geführt.


  Als Savannah noch nicht geboren war und sie ihre Tochter nur als einen kleinen Hauch Leben in sich wahrgenommen hatte, hatte Sophie sich geschworen, ihrer Tochter eine gute Mutter zu sein und sie vor allem zu beschützen. Savannah sollte eine normale Kindheit haben. Sie sollte zur Schule gehen, viele Freunde haben und immer wissen, dass sie geliebt wurde, obwohl sie ohne Vater aufwachsen würde.


  Sophie war vor der Begegnung mit diesem Fremden auf den Klippen immer eine ruhige junge Frau gewesen. Immer wollte sie es allen recht machen. Als sie in die Hütte zurückkehrte und der Fremde verschwunden war, hatte sie das Gefühl gehabt, ein Teil ihrer Seele sei ihr abhanden gekommen. Eine Woche lang hatte sie wie in Trance gelebt. Das Gefühl des Verlustes lastete schwer auf ihr. Doch dann hatte sie den Lebenshauch ihres Kindes gespürt. Und das Leben hatte wieder einen Sinn, ein Ziel. So gut es ging hatte sie die Leere in einem Teil ihres Herzens verborgen. In den ersten Jahren fragte sie sich oft, ob es so etwas wie eine Seelenverwandtschaft gab. Auch wenn sie nur diese kurzen kostbaren Stunden mit dem Fremden verbracht hatte, war durch sein Verschwinden ein Teil ihres Selbst gestorben. Immer wieder schalt sie sich selbst für diese melodramatischen Gedanken.


  Ihre selbst erlernte Fröhlichkeit hatte sie die letzten Jahre am Leben erhalten. Sie konnte zuschauen, wie ihre Tochter zu einer wundervollen Frau heranwuchs. Doch das Wissen, dass ihre Gabe, die Gefühle der anderen Menschen zu absorbieren, sie eines Tages töten würde, hatte sie immer für sich behalten. Manchmal plagten sie nachts Visionen von ihrem Tod und sie wachte schweißgebadet auf. Sophie drückte sich dann ein Kissen aufs Gesicht, um den Schrei zu unterdrücken. Um nichts in der Welt hätte sie Savannah aufwecken wollen.


  Sophie hatte sich mit ihrer Mutter immer wieder über das Thema in die Haare bekommen, wann Savannah die Wahrheit erfahren sollte. Als sie dann komplett den Kontakt zu Nola abbrachen, hatte Sophie immer den Gedanken im Hinterkopf, dass es dann für ihre Mutter nicht so schwer sein würde, wenn sie eines Tages sterben würde. Nach all den Jahren war es gar nicht so einfach, die Hand in Frieden zueinander auszustrecken. Nachdem Savannah das Haus verlassen hatte, waren zuerst Nola, dann sie in Ohnmacht gefallen. Als sie wieder aufwachte, schmerzte jeder Knochen in ihrem Körper und ihr Kopf fühlte sich an, als ob ihn jemand mit einem Schlaghammer bearbeitet hätte. Doch dann hörte sie diese vertraute Stimme. Mein Engel. Diese Worte, die sie das letzte Mal vor über 20 Jahren gehört hatte, ließen ihr Herz sich vor Scherz zusammenziehen. Und sie wusste, dass sie dieser Stimme folgen musste. Er sprach nie in ganzen Sätzen mit ihr, sie „hörte“ nur vereinzelte Wörter.


  Unbeirrt schloss sie sich dieser kleinen Gruppe von Händlern an. Nola, die in dieser Situation machtlos dem Dickkopf ihrer Tochter gegenüberstand, gab sich geschlagen und machte sich zusammen mit ihr auf die Reise. Auch wenn sie es gut verbarg, insgeheim schien sie sich zu freuen, die Welt, in der sie geboren worden war, wiederzusehen..


  Die Händler wollten nun in eine andere Richtung reisen, doch Sophie wusste, dass dies nicht der richtige Weg für sie war. Also würden sie sich von den Händlern trennen und allein weiterreisen. Seltsamerweise sah sie seit ihrer Ankunft in dieser Welt nichts von der Zukunft. Es war, als ob ihr diese Gabe verlorengegangen war. Insgeheim musste sie zugeben, dass sie darüber nicht traurig war.


  Nola kannte sich zum Glück in dieser Gegend aus und wusste, welche Früchte und Wurzeln man essen konnte. Savannah würde sich totlachen, wenn sie ihr erzählte, dass sie wie in einem Abenteuercamp Wurzeln aus der Erde ausgebuddelt hatten, um diese zu essen. Eigentlich war Sophie ja ein Stadtmensch. Ein Einkaufscenter sollte sich nie allzu weit von ihr entfernt befinden. Kurz vor dem Aufwachen heute Morgen hatte sie erneut eine Vision über die Gegenwart gehabt. Savannah war ihnen in diese Welt gefolgt und machte sich nun mit einem fremden Mann auf die Suche nach ihnen. Sophie spürte, dass den Mann ein großes Geheimnis umgab.


  Ihr Hintern tat ihr weh, nach all den Stunden des Reitens. Ihre Mutter dagegen sah wie immer majestätisch auf ihrem Rappen aus. Die Landschaft veränderte sich langsam und die kargen Steine wurden durch große Grasflächen abgelöst. Mohnblumen setzten mit ihrer leuchtend roten Farbe einen kräftigen Kontrast zu dem saftigen Grün des kniehohen Grases. In weiter Ferne konnte sie Berge erkennen, die steil in den Himmel ragten.


  „Sophie, dort vorn befindet sich ein Dorf. Vielleicht kann ich meine Goldkette gegen Waren eintauschen.“ Sophie lächelte ihre Mutter zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Irland dankbar an. Nola hatte ein Leuchten in den Augen, wie ein Kind, das sich gleich ein lang ersehntes Spielzeug oder Süßigkeiten kaufen geht. Als die beiden Frauen sich jedoch dem kleinen Dorf näherten, bekam Nola eine Gänsehaut. Keine Menschenseele war zu sehen. Das Dorf schien wie ausgestorben zu sein. Die Huftritte der Pferde hallten gespenstisch durch die Gassen und Straßen. Hier und dort lagen zerstörte Habseligkeiten der Dorfbewohner. Türen waren aufgebrochen worden und Brandflecken verunstalteten die Häuserwände. Gott sei Dank konnte Sophie keine Leichen entdecken. Doch der Nachhall von Gewalt, Angst und Hass schnürte ihr nach und nach die Kehle zu. Mit bleierner Traurigkeit schauten die beiden Frauen betroffen auf ein verkohltes Stofftier, das auf dem Boden lag.


  Der Angriff kam völlig überraschend für Sie. Zwei Männer stürmten aus ihrem Versteck und griffen den Frauen in die Zügel. Zwei weitere Männer zogen sie von den Pferden und stülpten ihnen Säcke über den Kopf, sodass sie nichts mehr sehen konnten. Sophie stieg der Geruch nach verfaultem Obst in die Nase, ehe die Welt um sie herum schwarz wurde. Durch den Schlag auf den Hinterkopf lief ihr das Blut den Hals hinunter. Nola gab ihren verzweifelten Widerstand erst auf, als auch sie durch einen Schlag auf den Kopf kurz das Bewusstsein verlor. Doch anders als bei ihrer Tochter dauerte diese nicht allzu lange an. Sie wurden auf ihre Pferde gebunden und hörten die Männer lachen. So verließ die kleine Gruppe das Dorf. Die Angst schnürte Nola die Kehle zu, doch ihr war zu deutlich bewusst, dass sie leise sein musste. Die Männer nahmen an, dass sie wie ihre Tochter bewusstlos war. Im Moment brauchte sie jeden Vorteil, den sie bekommen konnte.


  


  Savannah rieb sich fröstelnd über den Arm. Was war das für ein Gefühl? Aidan und seine Schwester ritten noch ein Stück weiter, ehe sie bemerkten, dass sie ihnen nicht mehr folgte. Savannah, ganz versunken, bemerkte zuerst den aufkommenden Wind nicht. Erst als ihr einige Haarsträhnen vor den Augen herumtanzten, nahm sie ein Band aus der Hosentasche und band sich die Haare zurück. Mittlerweile waren Aidan und Laylah umgekehrt. Aidan hielt mit seinem Hengst genau neben ihr.


  „Was ist?“ Savannah schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Ich weiß es nicht genau. Ich hatte gerade ein sehr seltsames Gefühl. Ich glaube, irgendetwas ist meiner Mutter und Nola zugestoßen. So eine Ahnung hatte ich nie zuvor.“


  Mittlerweile war die leicht Brise, die vorher noch Kühlung gebracht hatte, zu einem kleinen Sturm angewachsen. Der Wald lag hinter ihnen und die Bäume ächzten unter der Gewalt der Natur. Vor ihnen befand sich ein Kornfeld und auch hier wurden die Pflanzen bis auf den Boden niedergedrückt. Die Pferde tänzelten nervös auf der Stelle. Als Savannah zu Laylah schaute, blickte diese sie ausdruckslos an. Während der letzten Stunde ihrer Reise war sich Savannah immer deutlicher bewusst geworden, dass Laylah sie aus irgendeinem Grund zu hassen schien. Die Wellen ihrer Gefühle schlugen Savannah schon langsam auf den Magen, so stark waren sie.


  Aidan, der ein Kribbeln im Nacken verspürte, drehte sich in die Richtung, aus der gleich darauf ein Furcht einflößendes Brüllen kam. Es dauerte nicht lange, da tauchte auch schon ein kleiner dunkler Punkt am Horizont auf. In rasender Geschwindigkeit kam etwas auf sie zu. Und immer wieder war dieses tiefe Brüllen zu hören.


  „Steigt von den Pferden ab und bindet sie fest.“ Aidans Stimme war hart, seine Augen auf den näherkommenden Punkt gerichtet. Instinktiv spürte Savannah, dass sie in dieser Situation vielleicht nicht widersprechen sollte. Sie streichelte der Stute noch einmal kurz über den Hals, ehe sie sich zu Aidan gesellte. Laylah band ihre Stute ebenfalls an einem Baum fest und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann wich der weiche Gesichtsausdruck einem kalten, unnahbaren.


  „Wollt ihr mir nicht verraten, was da auf uns zukommt?“, fragte Savannah. Aidan sah nur kurz zu ihr hinunter, eher er den Blick wieder auf die Gefahr richtete.


  „Wir werden angegriffen. Der Drache, der auf uns zukommt, ist unser Großvater.“


  Erschrocken schaute Savannah Aidan an. Eine Feuersbrunst, die auf sie niedersauste, hinderte sie jedoch daran, mehr Fragen zu stellen. Diesmal blieb ihr keine Zeit, einen Schutz zu errichten. Laylah stieß sie zur Seite und malte blitzschnell, mit dem menschlichen Auge kaum zu erfassen, seltsame Zeichen in die Luft. Diese erstrahlten kurz in einem hellen Weiß, ehe das Feuer an ihnen abprallte.


  Aidan hatte mittlerweile ein Schwert aus einem Halfter gezogen, das am Sattel seines Hengstes befestigt war. Auf dem Schwert waren die gleichen Zeichen eingraviert, die Laylah in die Luft gemalt hatte. Savannah hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und schaute nun zu dem großen Drachen, der über ihnen flog. Sein Körper war weiß, nur vereinzelt konnte sie Grautöne erkennen. Doch der Ausdruck seiner Augen erschreckte sie am meisten. Sie konnte einen unermesslich tiefen Schmerz darin erkennen. Savannah atmete einmal tief ein und ließ dann zu, dass die Emotionen, die um sie herum wie schwere Nebelschwaden waren, in sie eindringen konnten.


  Ihre Fähigkeiten waren bei Weitem nicht so gut ausgeprägt wie bei ihrer Mutter oder ihrer Großmutter, doch im Moment reichten sie aus. Zuerst spürte sie eine unbändige Wut. Wenn Savannah hätte wetten müssen, dann hätte sie ihr Geld auf den angreifenden Drachen gesetzt. Danach kamen drei verschiedene Wellen Schmerz auf sie zu. Zum einen von Aidan, der anscheinend eine große Zuneigung zu seinem Großvater empfand. Allein der Gedanke, gegen seinen eigenen Verwandten zu kämpfen, bereitete ihm Qualen.


  Während sie ganz in die Gefühlswelt eintauchte, wehrte Aidan die Feuerattacken mit seinem Schwert ab. Laylah hatte es ihm geschenkt, nachdem sie einen starken Zauber in das Schwert eingebettet hatte. Sie konnten sich nicht verwandeln und mussten deshalb in menschlicher Gestalt kämpfen. Laylah fügte immer wieder ihre Magie in die Elemente, um ihnen Schutz zu geben. Sie war keine Kämpferin, was bedeutete, dass sie niemanden mit ihrer Magie angreifen konnte. Als Schamanin hatte sie den Eid geleistet, ihre Kräfte nur zum Heilen und zur Verteidigung einzusetzen. An diesen Ehrenkodex hielten sich alle Schamanen, denn sonst drohte ihnen die Todesstrafe. So hart diese Strafe im ersten Moment wirken musste, so notwendig war sie für den Clan. Sie gab ihm die Sicherheit, dass ein Schamane keine dunkle Energie anzog, weil er jemanden angriff oder gar tötete. Dunkle Energie hätte verheerende Auswirkungen auf den Geist und die Heilkräfte des Schamanen.


  Immer wieder malte Laylah Zeichen in die Luft oder auf die Erde. Bei einem Angriff mit der Schwanzspitze musste Aidan weit ausweichen und wurde so unweigerlich von den Frauen getrennt. Laylah blickte immer wieder zu Savannah, die beim ersten Angriff zur Salzsäule erstarrt war. Die Wut breitete sich immer mehr in Laylah aus. Was dachte Savannah eigentlich, was sie da machte? War sie so ein Angsthase? „Cailleach, beweg dich endlich und hilf Aidan. Ich dachte, du bist so mächtig. Dabei scheinst du einfach nur ein ängstliches Menschenweib zu sein.“ Laylah spie die Worte schon beinahe höhnisch aus. Sie wusste, dass, wenn Aidan sie gehört hatte, sie sich eine ordentliche Strafpredigt anhören konnte, doch das war ihr in diesem Moment egal. Immer wieder musste sie sich den Schweiß von der Stirn wischen, so heiß wurde es durch die Feuerattacken. Sie verbot sich jeden Gedanken daran, dass das ihr eigener Großvater war, der Aidan zu einem Kampf auf Leben und Tod herausgefordert hatte.


  Savannah ignorierte die feindseligen Schwingungen, die von Laylah ausgingen. Nachdem sie dieses Gefühl zur Seite geschoben hatte, kam Laylahs Schmerz zum Vorschein. Zum einen war das ein Schmerz in Zusammenhang mit Aidan. Irgendetwas machte ihr Sorgen. Dann gab es noch die Sorge um ihren Großvater und eine Verwirrung, die sich Savannah nicht erklären konnte. Zum Schluss erreichte sie der Schmerz des Drachen.


  Savannah versuchte etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte. Es war nicht so, dass sie es ganz freiwillig machte. Es war vielmehr so, dass sie einer inneren Stimme folgte, die ihr sagte, dass dies der richtige Weg sei. Sie tauchte in dieses andere Lebewesen ein, ohne es zu berühren. Dunkelheit übermannte sie, sodass ihre Beine zittrig wurden und sie auf Knien auf den Boden sank. Als die Dunkelheit sich langsam lichtete, bemerkte sie einen fauligen Geschmack in ihrem Mund. Ein Gift breitete sich im Körper des Drachen aus. Seine Seele, sein freier Wille schien hinter einem grauen Schleier gefangen zu sein. Anders konnte Savannah es nicht in Worte fassen. Der Drache wehrte sich innerlich dagegen, sein eigen Fleisch und Blut anzugreifen, doch irgendetwas schien seinen Körper zu lenken und seinen Geist einzudämmen. Doch was hatte es mit dem Gift auf sich?


  Savannahs Blick verschwamm etwas, sie schüttelte leicht den Kopf und rieb sich über die Augen. Als sie ihren Blick auf Aidan und den Drachen richtete, der körperlich im Vorteil war, stockte ihr vor Schreck der Atem. An beiden Gestalten hingen die Schatten. Ihre Farben änderten sich von hell auf dunkel und wieder zu hell, wenn die Kontrahenten auseinander sprangen. Der Drache stand mittlerweile auf der Erde und stieß schmerzhafte Brülllaute aus, jedes Mal, wenn Aidan ihn mit dem Schwert traf. Die weißen Schuppen wiesen mittlerweile tausend kleine Stellen mit feuerrotem Blut auf. Doch auch Aidan blutete aus tiefen Wunden. Ein normaler Mann wäre unter diesen Umständen schon längst zusammengebrochen, doch er schien über außergewöhnlich viel Kraft zu verfügen. Savannah hatte das Gefühl, dass der Drache in Aidans Innerstem mit Gewalt aus ihm herausbrechen wollte, doch die menschliche Haut hielt das Tier gefangen. Seine Augen hatten nun wieder diese Farbenvielfalt angenommen, die Savannah schon zuvor bemerkt hatte.


  Mit laut klopfendem Herzen sah sie, dass die Schatten immer dunkler wurden. Natürlich, das Gift. Der Drache musste das Gift auf Aidan übertragen haben. Wahrscheinlich durch die tiefen Wunden. Es konnte natürlich auch sein, dass die beiden bis zum sprichwörtlichen Tod kämpften, wodurch keiner lebend aus diesem Zweikampf entkam, doch Savannahs Gefühl sagte ihr, dass das Gift schneller zum Tod führen würde. Laylah wehrte immer mehr verirrte Funken ab, die beim Angriff auf Aidan in ihre Richtung flogen. Die Flamme eines Drachen ist tausendmal heißer als das Feuer der Menschen.


  Der Wind, der durch die Bäume fuhr und die Blätter zum rascheln brachte, strich Savannah sanft über die Wangen. Wären ihre Sinne nicht alle aufs Höchste konzentriert gewesen, hätte sie das Flüstern vielleicht überhört.


  Unterbrich den Kampf, sonst ist es zu spät.


  Die leise Stimme kam von einer Frau. Sie klang melodisch und wunderschön. Auch Laylah schien das Flüstern gehört zu haben.


  „Catori, bist du das?“


  Der Wind nahm weiter zu, sodass die Bäume sich unter der Naturgewalt wie bei einem Nicken neigten. Nachdem Savannah zögernd aufgestanden war, erhielt sie einen kleinen Schubs in Richtung der Kämpfer.


  „Na toll, eine Geisterstimme sagt mir, dass ich einen Drachen und einen Mann, der über eine seltsame Stärke zu verfügen scheint, trennen soll. Und wie soll ich das anstellen?“


  Aufgrund ihres leicht gereizten Tonfalls schien die Frauenstimme leicht zu kichern. Ehe Savannah jedoch beleidigt reagieren konnte, zeigte ihr der Blick auf die Schatten, dass sie keine Zeit verlieren durfte. Wie gierige Hände umschlangen sie die Körper der Kämpfenden in Erwartung des baldigen Endes.


  „Nein, ihr bekommt sie nicht. So einfach lasse ich euch nicht gewähren!“ Savannah schrie ihre Angst und ihren Ärger hinaus. Laylah, die das Gefühl hatte, irgendetwas nicht mitbekommen zu haben, schaute die Cailleach verwundert an. War die Frau jetzt verrückt geworden? Doch dann strich der Geist ihrer Schwester um sie herum. Nun hörte sie ihr Flüstern nah an ihrem Ohr.


  Sie werden sterben, wenn wir sie nicht trennen. Mach ihr Mut, sie weiß nicht, was sie alles vollbringen kann.


  Catori hatte noch nie übertrieben, noch nie gelogen, also konnte Laylah sich sicher sein, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten.


  „Cailleach, meine Schwester sagt, dass wir sie trennen müssen. Meine Abwehrzauber taugen dafür nicht. Also musst du etwas unternehmen. Wenn nicht, werden sie beide sterben. Als Cailleach bist du eines der mächtigsten Wesen in dieser Welt. Denk dir was aus. Beweg deinen Hintern, aber tu irgendetwas. Catori vertraut dir, also musst du irgendwie tief in deinem Innersten wissen, was du zu tun hast.“


  Ihre Worte zeigten Wirkung. Savannah überlegte fieberhaft, was sie tun könnte und errichtete zunächst eine Mauer aus Energie zwischen den Kämpfern. Solche Mauern hatte sie aus Spaß schon als Kind aufgebaut, nur um zu sehen, wie lange sie hielten. Das war der leichteste Teil. Dann schirmte sie sich von allen Gefühlen um sie herum ab. Als das geglückt war, verlangsamte sie ihre Atmung. Diese seltsame Catori meinte also, dass sie irgendwo tief in sich drin wusste, was sie zu tun hatte? Wenn das nur so einfach wäre. Doch da kam ihr eine Idee. Ohne ihre Zweifel zu beachten trennte sie die Energiewand in zwei Hälften. Wie bei einem Brot schnitt sie durch die Mitte. Dann prüfte sie, ob die Energiewand dehnbar war. Und tatsächlich. Es funktionierte.


  Der Drache schrie seine Wut über die Unterbrechung in den Himmel. Als er versuchte, sich auf seinen Schwingen in die Luft zu erheben, ließ Savannah die eine Hälfte der Energiewand über ihn schnappen. Aidan, der ahnte, was sie versuchte, trat einige Schritte zurück, um ihr Platz für das Manöver zu geben. Nach einigen Versuchen gelang es ihr, eine Art Ball um den Drachen zu formen, der zwar nicht ganz rund war, aber seinen Zweck erfüllte. Dann ließ sie die zweite Hälfte genau das Gleiche bei Aidan machen. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte sie über seinen überraschten Gesichtsausdruck bestimmt gelacht. Zuerst wusste sie nicht, warum sie das gemacht hatte, doch dann formte sich die Idee in ihren Gedanken zu Ende.


  „Laylah, kannst du irgendetwas machen, damit sich das Gift in den Körpern der beiden nicht weiter ausbreitet?“


  „Was für ein Gift? Was geht hier eigentlich vor?“


  „Woher soll ich das wissen? Das Einzige, was ich dir sagen kann, ist, dass dein Großvater ein Gift in sich trägt, das er auf Aidan übertragen hat. Wenn wir nichts unternehmen, sind beide innerhalb der nächsten zehn Minuten tot. Mir ist egal, dass du mich zu hassen scheinst, aber dir liegt viel an deiner Familie.“


  Aidans Worte kamen ihr wieder in den Sinn. „Möchtest du wirklich die Gefahr eingehen, dass ich Recht habe und sie einfach sterben lassen?“ Mit diesem Satz hatte sie Laylah überzeugt, das sah sie an ihren Augen.


  Sie hat Recht. Web einen Zauber in Savannahs Energie.


  Catoris Stimme war mittlerweile drängender geworden. Laylah wusste, dass es ihrer Schwester das Herz brach, dass sie ihnen nicht mehr helfen konnte. Sie war zu weit weg, um sie mit ihren Kräften zu unterstützen.


  Nachdem Laylah zuerst um Aidan und dann um ihren Großvater einen Zauber des Stillstands und des Heilens gewoben hatte, setzte sie sich neben Savannah, die nun mit bleichem Gesicht an einen Baumstamm gelehnt auf dem weichen Boden saß. Aidan, der ahnte, dass etwas nicht stimmte, setzte sich ebenfalls hin. Nur der Drache schrie seine Wut immer wieder hinaus und kam nicht zur Ruhe. Savannah, die merkte, dass die Schilde ihr langsam aber stetig Energie abzogen, dreht sich zu Laylah um.


  „Darf ich dir eine Frage stellen?“ Laylah, die sich durchaus bewusst war, dass sie momentan ein dünnes Band des Friedens mit der Cailleach verband, nickte zustimmend.


  „Ich habe vorhin bemerkt, dass dich irgendetwas in Zusammenhang mit deinem Großvater verwirrt. Ich meine, abgesehen davon, dass er euch bzw. uns angreift.“ Das Brüllen des Drachen verursachte ihr eine Gänsehaut. Laylah nickte zustimmend.


  „Aidan hat erwähnt, dass du die Gefühle der Lebewesen um dich herum wahrnehmen kannst.“ Nach einer kurzen Pause fuhr Laylah fort. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie dabei ihren Bruder, der wiederum den Drachen nicht aus den Augen ließ.


  „Großvater ist vor etwa 3 Monaten von Alec gefangen genommen worden. Catori konnte ihn nicht aufspüren, also dachten wir alle, dass er ihn getötet hat.“


  Aidan beendete die Geschichte.


  „Dass er uns angegriffen hat, sagte uns, dass sein Wille gebrochen wurde. Freiwillig hätte er es niemals getan. Einen Monat, bevor er gefangen genommen wurde, ist unsere Großmutter an einer Krankheit gestorben, die kein Schamane heilen konnte. Wir ließen ihm seine Ruhe, die er in dieser Situation von uns erbat. Daher war er allein, getrennt vom Clan, als er gefangen wurde. Wir alle machten uns Vorwürfe deswegen.“


  Mittlerweile hatte das Brüllen aufgehört. Der Drache richtet seine Augen auf seinen Enkel. Savannah konnte sehen, dass die Wut und der Schmerz nachgelassen hatten. Seine Augen schienen nun fast menschlich zu sein. Was auch immer Laylah getan hatte, anscheinend wirkte es. Als die Stimme des Drachen erklang, zuckte Savannah erschrocken zusammen.


  „Es war allein meine Schuld.“ Erstaunt merkte sie, dass er sein Maul nicht bewegt hatte. Sie hatte seine Stimme also nur in ihrem Kopf gehört. Auch Aidan schien verwirrt zu sein. Savannah bekämpfte das Gefühl, zu ihm gehen zu wollen und ihn zu trösten. Sie hätte nicht gewusst, was sie tun oder was sie hätte sagen könnte.


  „Ist dein Geist jetzt wieder klar?“, fragte Aidan. Der Drache bewegte seinen großen Kopf, was wahrscheinlich ein Nicken sein sollte.


  „Laylahs Magie und die Energiewand entziehen mir das Gift.“ Aidan, der mittlerweile aufgestanden war, ließ seine Umgebung nicht aus den Augen. Savannah blieb ruhig, obwohl dies eine ziemlich ungewöhnliche Situation für sie war.


  „Was meintest du damit, dass es deine Schuld war? Wir haben deine Höhle aufgesucht, nachdem Catori den Kontakt zu dir verloren hatte. Wir sahen Kampfspuren und nahmen eure Verfolgung auf. Doch die Suche blieb erfolglos.“ Der Drache breitete kurz seine Flügel aus und streckte den Kopf in die Höhe. In der nächsten Sekunde saß ein Mann vor ihnen. Seine Kleidung war mit Rissen und Blutspuren übersät. Seine weiß-grauen Haare waren so lang, dass er sie zu einem Zopf nach hinten binden konnte. Sogar seine Augenbrauen waren weiß. Laylah und Aidan atmeten gleichzeitig scharf die Luft ein. Verwirrt schaute Savannah von einem zur anderen.


  „Was ist?“, fragte Savannah.


  Der Mann fing leise an zu lachen.


  „Das kann ich euch erklären, junge Dame. Meine Enkelkinder sind erstaunt, dass ich weiße Haare habe und dass ich sichtlich gealtert bin.“


  Immer noch fiel bei Savannah nicht der Groschen. Was meinte er damit? Der Wind frischte nun wieder auf und durchbrach die Energiewand, um liebevoll um Aidans Großvater zu streichen.


  „Verzeiht, ich habe mich Euch noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Gavin. Und mit welchem Namen darf ich Euch ansprechen?“ Zuerst war sie über seine Art zu reden verwirrt, doch dann nahm sie sich zusammen und antwortete:


  „Mein Name ist Savannah.“


  „Sehr erfreut, junge Savannah.“ Aidan, der anscheinend die ganze Zeit gegrübelt hatte, richtete nun wieder das Wort an seinen Großvater.


  „Das bedeutet also, dass Alec dir einen Teil deiner Lebensenergie gestohlen hat, denn sonst wärst du nicht gealtert.“ Mit einem Nicken wurden seine Worte bestätigt.


  „Nachdem ich eure Großmutter beerdigt hatte, zog ich mich in die Einsamkeit zurück. Meine Schuldgefühle ließen es nicht zu, dass ich mich von meiner Familie umgeben ließ.“


  „Was für Schuldgefühle? Warum solltest du Schuldgefühle haben?“, fragte Laylah. Ihrer Stimme war die Verwirrung deutlich anzuhören.


  „Außer eurer Mutter wusste es niemand. Als ich eure Großmutter kennenlernte, war ich ein junger Mann von noch nicht einmal 40 Jahren. Tief in unserem Inneren wussten wir beide, dass der jeweils andere nicht der Seelenpartner war. Doch unser jugendlicher Leichtsinn und unsere Leidenschaft verdrängten jede Vernunft. Versteht mich nicht falsch. Ich bin dankbar für all die gemeinsamen Jahre und für unsere Tochter. Ohne eure Mutter würde es euch nicht geben.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr Gavin fort. Was er seinen Enkeln nun erzählte, würde für sie schwer zu verstehen sein. „Eure Großmutter begegnete dann vor etwa zwei Jahren ihrem Seelengefährten. Sie erzählte es mir sofort. Sie meinte, das sei sie mir schuldig.“ Eine leichte Bitterkeit war aus den letzten Worten heraus zu hören. Aidan wusste jedoch, dass es nicht nur Bitterkeit, sondern auch eine tiefe Leere in seinem Großvater gab. Das hatte er schon immer gewusst.


  „Der andere Mann lebte in der Hochebene. Er starb vor etwa einem Jahr bei einem Angriff durch Alecs Soldaten. Mit seinem Tod starb auch ein Teil eurer Großmutter. Das war der Grund, warum niemand ihr helfen konnte. Ich kümmerte mich so gut es eben ging um sie, bis zur Stunde ihres Todes. Als ich sie beerdigte, spürte ich eine tiefe Trauer in mir, weil ich die Frau verloren hatte, mit der ich mein Leben verbracht hatte; mit der ich eine wundervolle Tochter gezeugt hatte. Doch ich verspürte auch eine Art Befreiung.“


  Um Verständnis bittend schaute Gavin seinen Enkel an. Laylah weinte lautlose Tränen, die ihr über die Wange liefen. Tief in ihrem Herzen war sie eine romantisch veranlagte Frau. Warum hatte sie das zuvor nicht gemerkt? Auch Aidan schaute leicht schuldbewusst.


  „Doch vom Verstand her wusste ich, dass es falsch war. Zudem stehen die Chancen nicht gerade gut, dass ich die zweite Hälfte meiner Seele noch finden werde. Ich bin über 1500 Jahre alt. Und ich war des Lebens müde. Als Alec und seine Soldaten angriffen, dachte ich für einen kurzen Augenblick, dass sie mir die erhoffte Erlösung bringen würden. Dieser kurze Augenblick reichte aus, dass Alec mich mit einem Bann belegen konnte. Ich bekam zwar mit, was mit mir geschah, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr.“


  Gavins Erinnerung an die Tage vor dem Überfall waren leicht verschwommen. Er erinnerte sich an eine bleierne Traurigkeit. Auch wenn Saniya nicht seine Seelengefährtin gewesen war, so war sie doch seine Freundin gewesen, nachdem die Leidenschaft der Jugend nachgelassen hatte. Doch die Heirat eines Gestaltwandlers galt für ewig, bis zum Tode. Catori, die die Worte ihres Großvaters gehört hatte, ließ eine süßlich schwere Melodie erklingen. Die Töne drangen durch die Baumkronen. Die Blätter wiegten sich rhythmisch im Wind.


  Der Schmerz ist ein Teil des Lebens. Ohne ihn könnten wir die Freude nicht vom Leid unterscheiden. Erinnert ihr euch an das Lied der alten Maude, das sie immer bei Beerdigungen sang?


  


  Catoris Stimme klang nun stärker und passte perfekt zu den Worten des Liedes, als sie es begleitet von der wunderschönen Melodie für sie sang.


  


  Grabesstille,Tod ist ein Klagelaut, so tief mit Schmerz verbunden, dass das Herz den Takt unterbricht, um der Ehrfurcht und dem Mitgefühl zu lauschen.


  


  Die Zeit lässt den Klagelaut leiser werden, fast verstummen.


  Doch die Erinnerung an den Schmerz wird immer im Herzen verbleiben, in Melodien verwoben.


  


  Erinnerungen, schöne und leidvolle, lassen die Seele wachsen, denn Erfahrungen der Vergangenheit formen den Charakter der Zukunft und verblassen.


  


  Auch wenn Savannah immer mehr an Energie verlor, liefen nun auch ihr einzelne Tränen über das Gesicht. Irgendwoher kannte sie dieses Lied. Ihr wurde das Herz schwer, als die Worte und die Melodie verklangen. Auch der Wind ließ nach. Anscheinend hatte Catori sie verlassen. Savannah war zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen, wie es überhaupt möglich war, dass sie das Flüstern einer Frau hörte, obwohl sie sich weit weg von ihnen befand.


  „Junge Savannah, nimm nun deinen Zauber zurück. Den Rest des Giftes werden unsere Körper allein bekämpfen.“ Gavins Stimme klang sanft und zugleich bestimmend.


  Savannah bekam gar nicht mehr mit, wie die Schilde sich auflösten. Sie glitt übergangslos in einen traumlosen Schlaf. Sie bemerkte nicht mehr, wie Aidan sich neben sie kniete und sie dann in seine Umarmung zog. So saßen die vier Menschen auf dem weichen Boden, bis die Nacht hereinbrach und Laylah und Gavin auf die Jagd gingen. Aidan saß weiterhin an einen Baum gelehnt, Savannah in seinem Arm. Tief versunken in seine Gedanken starrte er in die Dunkelheit, doch Antworten konnte er dort nicht erwarten.


  Als die ersten Sonnenstrahlen Savannahs Gesicht wärmten, flatterten ihre Augenlider. Der tiefe Schlaf entließ sie aus seinen Fängen und als sie die Augen öffnete, sah sie Aidans Gesicht. Schweigend sahen sie sich an, bis ihr die Glieder so sehr weh taten, dass sie sich vorsichtig aufsetzte. Hatten sie sich eben noch tief in die Augen geschaut, so scheute Savannah jetzt den Augenkontakt. Der letzte Tag kam ihr wie ein verschwommener Traum vor.


  Hinter ihnen im Wald hörten sie Geräusche. Kurz darauf tauchten Laylah und Gavin auf. In den Händen hielten sie mehrere Feldhasen. Noch immer schwiegen alle. Savannah, die sich weder damit auskannte, einen Hasen zu häuten noch ihn auszunehmen, setzte sich etwas abseits auf einen umgefallenen Baumstamm. Als sie ihren Blick schweifen ließ, bemerkte sie in einiger Entfernung einen besonderen Baum. Seine Blüten waren wunderschön. Sie konnte helle und dunkle Rosatöne erkennen. Als sie tief Luft holte, atmete sie ihren süßlichen Duft ein.


  Der Baumstamm knarrte leicht, als sich Gavin neben sie setzte. In der Hand hielt er ein kleines Amulett. Ehe Gavin den Verschluss zuschnappen ließ, konnte Savannah das Bild einer wunderschönen jungen Frau erkennen. Eine kleine Weile saßen sie beide schweigend nebeneinander. Als ob er spürte, dass Savannah sich im Moment nicht selbst schützen konnte, verschloss er seine Gefühle und seine Gedanken. Das erleichterte Aufatmen der jungen Frau bestätigte seine Vermutung. Laylah hatte ihn über alles, was während seiner Abwesenheit passiert war, bei der Jagd aufgeklärt. Mit der Hand deutete er auf den Baum. „Das ist eine Sakura. Eine Kirschblüte.“ Savannah nickte, diesen Namen kannte sie auch aus ihrer Welt.


  Gavin fuhr fort:„Dieser Baum blüht nur jeden zweiten Monat. Immer, wenn die Sonne die Kälte und das Eis vertreibt, bildet er über Nacht diese Blüten. Doch dieser Baum ist auch sehr empfindlich. Stört etwas das Gleichgewicht in seiner Umgebung, kann es passieren, dass er stirbt oder zumindest für einen Monat keine Blüten hervorbringt.“ Savannah, die irgendwie ahnte, worauf Gavin hinaus wollte, unterdrückte ein Lächeln. Irgendwie erinnerte er sie an ihren eigenen Großvater. Immer, wenn er seiner Enkeltochter etwas erklären wollte, zog er Vergleiche mit Mutter Erde oder anderen Elementen. Es gab Tage, da vermisste Savannah ihn furchtbar.


  „Das Leben von vielen Tieren und Insekten hängt davon ab, dass es diesem Baum gut geht.“ Nach diesem Satz machte Gavin eine kurze Pause. Es schien fast so, als suche er nach Worten. „Du hast mir und Aidan das Leben gerettet. Dafür danke ich dir.“ Als Savannah den Kopf schütteln wollte, schaute der ältere Mann sie mit einem Gesichtsausdruck an, der keine Widerrede duldete.


  „Ohne deinen Schild hätte Laylah allein nichts ausrichten können und Alecs Plan wäre aufgegangen. Laylah hat mir die letzten Neuigkeiten erzählt. Wie dieser Baum sind viele von dir und deiner Stärke abhängig. Du bist die Tochter unseres Clanführers Angus. Und deine neue Umgebung und was du erlebst und wem du begegnest, haben Auswirkungen auf dich. Ich stehe nun tief in deiner Schuld. Ich habe bereits mit Aidan gesprochen, ich werde euch begleiten.“


  Savannah, die nicht genau wusste, was sie darauf antworten sollte, wurde durch Aidan abgelenkt. Er tauchte lautlos neben ihr auf und legte ihr eine Hand auf die Schultern. Dass sie vor Schreck zusammenzuckte, brachte ein kleines Lächeln auf sein Gesicht. „Wir müssen langsam aufbrechen.“


  Gavin nickte, stand auf und streckte seine Knochen, bis es knackte. Mit einem schiefen Lächeln sagte er: „Für mich ist das „Altsein“ noch neu. In dieser Welt altern wir eigentlich nicht.“


  Da für Gavin kein Pferd zur Verfügung stand, musste er sich seinen Platz auf Laylahs Pferd erkämpfen. Zum Schluss wurde sie durch die beiden Männer überzeugt. Ihren Einwand, Savannah könnte doch mit Aidan zusammen reiten, wurde durch Aidan rigoros abgelehnt. Es schien fast so, als wolle er die Nähe zu ihr vermeiden.


  Laylah schaute lange Zeit stur geradeaus. Bis sie ein Dorf erreichten, indem sie ein weiteres Pferd von den Dorfbewohnern kaufen konnten, dauerte es fast den halben Tag. Während der Reise hatte Savannah Zeit, über die vergangenen Tage nachzudenken. Das Geheimnis, das man ihr nicht verriet, zerrte an ihren Nerven. In Gedanken ging sie noch einmal die Begegnung mit Aidans Mutter und Schwester durch. Als sie mit ihr gesprochen hatte, hatte Savannah das Gefühl gehabt, dass Anisha davon ausging, dass sie Sachen wusste, die sie überhaupt nicht wissen konnte. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Und was war mit Danicas seltsamem Blick gewesen? Da sie schon immer anders war, hatte sie gelernt, sich im Hintergrund zu halten und die Menschen um sie herum zu beobachten. Diesen Blick hatte sie definitiv gesehen. Und dann war da noch Aidans seltsames Verhalten. Er hatte sie geküsst und jetzt mied er sie. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass er ihre Nähe suchte und sie dann wieder mied. Auch Laylah schien irgendetwas zu wissen. Ihre ablehnende Haltung und ihren Argwohn konnte sich Savannah nicht erklären. Außerdem schienen sich ihre Kräfte zu verändern. Es gab Augenblicke, da konnte sie ihre Mutter und Nola „spüren“. Sie fühlte Angst und Schmerz. Und das erschreckte sie selbst bis ins Mark.


  Der Drang, ihre Familie zu finden, ließ sie die Reiterei und alles Neue besser überstehen, als sie gedacht hätte. Mittlerweile fühlte sie sich so sicher im Sattel wie in einem Sessel. Immer, wenn sie der Stute über den Hals strich, schaute sie Savannah mit ihren sanften Augen an. So, als ob das Tier wüsste, was in ihr vorging. Gavin war ein angenehmer Reisebegleiter. Er machte es ihr leicht, ihn zu mögen. Wie ein besorgter Großvater erkundigte er sich häufig nach ihrem Befinden und unterhielt sie mit Geschichten aus seiner Jugend. Dadurch gewann Savannah einen immer besseren Einblick in diese ihr fremde Welt.


  Erstaunt sah sie, wie sich während ihrer Reise die Landschaft um sie herum veränderte. Lebte der Clan von Aidan in einer kargen, steinigen Welt, so war diese Ebene das genaue Gegenteil. Häufig kamen sie an einigen kleinen Flüssen und Seen vorbei. Die Bäume wurden größer und auch grüner. Die verschiedensten Pflanzen in den unterschiedlichsten bunten Farben reckten ihre Blüten der warmen Sonne entgegen. Auch an den Baumstämmen schlängelten sich pinke und blaue Pflanzen hinauf. Der Nachteil war allerdings, dass es hier auch Mücken gab, die es einzig und allein auf Savannah abgesehen zu haben schienen. Die drei Gestaltwandler wurden verschont. Eine bissige Bemerkung von Laylah, dass es eben doch Gerechtigkeit auf der Welt gebe, versuchte Savannah nicht zu beachten. Der unsichtbare Waffenstillstand würde anscheinend nicht lange anhalten.


  Zu den Mücken und Laylahs seltsamen Verhalten kam noch, dass Aidan sie ständig beobachtete. Dem Mann schien auch nichts zu entgehen. Als sie zu einer Ebene kamen, auf der das Wasser eines Flusses das Land überflutet hatte, bedeutete ihnen Aidan, anzuhalten. Seiner Stimme war eine leichte Anspannung anzuhören. „Von jetzt an müssen wir vorsichtig sein. Unsere Späher haben berichtet, dass hier dunkle Energien wahrgenommen wurden. Doch leider ist das der einzige Weg in Conlans Territorium.“


  Als ob die Pferde die Gefahr spürten, tänzelten sie nervös auf der Stelle. Selbst Savannahs Stute legte immer wieder die Ohren an und ihr Schweif peitschte nervös hin und her. Die kleine Gruppe kam nur langsam voran. Die Pferde sanken immer wieder in die Erde ein. Die hohe Luftfeuchtigkeit, die an diesem Ort herrschte, setzte ihnen außerdem noch zu. Ein paar Bäume trotzen den Lebensbedingungen und sorgten für ein wenig Schatten. Grüne Grasflecken gaben der Umgebung ein wenig Farbe.


  Als Aidan, der als Erster voran ritt, ihnen bedeutete zu halten und ruhig zu sein, schaute Savannah sich mit einem unguten Gefühl um. Hatte sie sich vorher über die Schatten spendenden Bäume noch gefreut, so vermittelten sie ihr jetzt ein beklemmendes Gefühl. In einiger Entfernung von ihnen zog eine Schlange mit anmutigen Bewegungen durch das flache Wasser ihre Bahnen auf der Suche nach Beute. Ein Vogel beschwerte sich irgendwo lautstark über einen Eindringling in seinem Nest. Und dann hörten sie ein Miauen. Kurz darauf waren die stapfenden Schritte von Menschen zu hören. Und höhnisches Lachen. Zwei Männer in einer dunklen Uniform jagten einen schwarzen Kater durch das Moor. Bis jetzt hatten die Männer sie noch nicht entdeckt.


  Das Tier miaute erneut kläglich, als einer der Männer seinen Schwanz fasste und es gegen einen Baum schleuderte. Sowohl Laylah als auch Savannah stießen einen erschrockenen Laut aus. Das war ihr Fehler. Die Männer, nun abgelenkt von ihrem Zeitvertreib, schauten zu ihnen hinüber. Beide zogen gleichzeitig ihre Schwerter und stürmten auf sie zu. Savannah sog scharf die Luft ein. Aidans Fluchen ignorierend, befahl sie ihrer Stute, etwas näher an die heranstürmenden Männer zu laufen. Durch den schlammigen Untergrund und das immer höher werdende Wasser kamen die Angreifer nur langsam voran.


  „Verdammt, Savannah, was glaubst du, was du da machst?“, sagte Aidan mit deutlicher Wut in der Stimme. Auch als er ihr in die Zügel griff, starrte sie weiterhin auf die Männer. Das dunkle Wasser um sie herum fing an zu blubbern. Innerhalb eines Augenblicks klebten an beiden dunkle Schatten.


  „Zurück. Wir müssen sofort zurück. Schnell.“ Savannah schrie, so sehr klopfte ihr das Herz in der Brust.


  Aidan wartete nicht auf eine Erklärung. Mit einer einzigen Bewegung riss er seinen Hengst herum, noch immer mit ihren Zügeln in den Händen. Auch Laylah und Gavin folgten ihrem Rat. Es widerstrebte jeder Faser in Gavins Körper, doch er trat den Rückzug an. Normalerweise war er ein Krieger. Er kämpfte, wenn es nötig war. Doch dass Aidan ohne zu zögern dem Rat der jungen Frau gefolgt war, verriet ihm so einiges.


  Die Pferde kamen nun immer langsamer voran. Als Savannah das klägliche Miauen hörte, sprang sie kurzerhand vom Pferd. Sie waren nun außerhalb dieses komisch blubbernden Wassers. Der Kater war ihnen langsam, von einem zum anderen umgefallenen Baumstamm taumelnd gefolgt.


  Hinter sich hörte Savannah Aidan erneut fluchen und Laylah etwas über ihren geistigen Zustand sagen. Als ob es wüsste, dass sie seine letzte Rettung war, sprang das Tier in Savannahs Arme. Ohne weitere Zeit zu verlieren, kehrte sie mit dem Kater im Arm um. Hinter sich hörte sie erst gurgelnde Laute, dann schrien die Angreifer auf. Als sie wieder sicher auf dem Rücken ihrer Stute saß, das Fellbündel in ihrem Arm, sah sie zu den Männern hinüber.


  Es saß fast so aus, als ob diese im Treibsand festsitzen würden. Zuerst stießen sie Drohungen und Flüche aus, dann riefen sie um Hilfe. Zur Sicherheit sah Savannah sich um, doch an keinem von ihnen hafteten Schatten. Die beiden Männer fingen nun an, mit ihren Schwertern in den Boden zu stechen. Laylah, die ahnte, was gleich geschehen würde, wischte sich eine Träne von der Wange. Diese Männer hätten sie getötet, wenn sie die Möglichkeit dazubekommen hätten. Sie waren ihre Feinde. Doch irgendetwas in diesem Moor gierte nach menschlichen Leben und diese Männer würden das Verlangen stillen.


  Die Erde ächzte, die Vögel, die sich zuvor versteckt gehalten hatten, suchten nun lautstark das Weite. Die Erde bebte und aus dem dunklen sumpfigen Grund stießen erst Hände, dann ganze Arme, die gierig nach ihren Opfern griffen. Die Männer schrien, doch sie wurden mit unnachgiebiger Kraft festgehalten, bis ihnen die Schwerter aus den Händen fielen und im dunklen Nass verschwanden. Wenn Savannah genau hinsah, dann konnte sie an der Wasseroberfläche halbe Gesichter erkennen. Frauen mit langen Haaren, Männer mit Narben in den Gesichtern.


  „Laylah, weißt du, was diese Wesen sind?“, fragte Aidan seine Schwester.


  „Nicht genau. Die älteren Schamanen sagen, dass die Opfer, die in diesem Moor gestorben sind, das Leben nicht loslassen wollen. Doch sie sind weder reine Energie noch lebende Untote. Vielmehr erschafft ihr Lebenswille ein Abbild ihrer irdischen Hülle. Denke ich zumindest.“


  Laylah knabberte überlegend an ihrer Unterlippe. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Die zwei Männer waren nun bis zur Taille im Moor versunken. Noch immer wehrten sie sich panisch gegen die Hände, die sie in den Tod ziehen wollten. Savannah, für die der Gedanke an einen gewaltsamen Tod bisher nicht zu ihrem Leben gehört hatte, schaute fast flehend zu Aidan.


  „Könnt ihr nicht irgendetwas tun, um den Männern zu helfen. Ich weiß, dass sie uns angreifen wollten, aber solch einen Tod hat doch niemand verdient.“


  Aidan verstand ihre Gedanken nur zu gut. Er tötete, wenn es der Kampf erforderte, um ein Leben zu schützen. Doch auf dieses Ereignis hatte er in diesem Moment keinen Einfluss. Sie konnten sich nicht verwandeln. Selbst Gavin hatte mittlerweile diese Fähigkeit verloren. Laylah hätte bereits eingegriffen, wenn sie eine Möglichkeit gesehen hätte, den Männern zu helfen. Der traurige Blick, den seine Schwester ihm zuwarf, bestätigte seine Vermutung. Ein Blick in Aidans Augen verrieten Savannah, dass sie nichts gegen das Unausweichliche ausrichten konnten.


  Sie sahen zu, wie die Männer immer weiter im Boden versanken. Die blanke Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Als nur noch die Köpfe zu sehen waren, drehte Savannah sich weg. Nach diesem Erlebnis machten sie einen großen Bogen um die Stelle, an der die Männer versunken waren. Der Kater in Savannahs Armen schien sich langsam wieder zu erholen. Mit großer Hingabe und einem leichten Schnurren fing er an, seine nicht sichtbaren Wunden zu lecken. Danach schlief das Tier ein. Laylah, die schweigend und in Gedanken versunken neben ihr ritt, ließ ihren Blick geistesabwesend in der Umgebung umherschweifen, bis er an dem Kater hängenblieb. Laylah musste mehrmals hinschauen, ehe sie wusste, was sie an dem Tier so störte.


  „Aidan, kommst du kurz her?“, rief Laylah ihrem Bruder zu, der weiter vorne mit ihrem Großvater ritt.


  Aidan schaute aufmerksam zu Savannah, als er näherkam. Doch die beiden Frauen schienen sich nicht wieder gestritten zu haben. Savannah blickte nur leicht verwirrt seine Schwester an. Mittlerweile war der Kater aufgewacht und schaute die Menschen um sich herum aufmerksam an. Seine Ohren zuckten ruckartig vor und zurück, so als ob er auf das lauschen würde, was um ihn herum gesprochen wurde. Ganz automatisch strich Savannah ihm beruhigend über das weiche Fell und prompt erntete sie ein Schnurren.


  „Was ist los?“ Laylah löste ihren Blick keine Sekunde von dem Tier, was Aidan nur noch mehr verwirrte.


  „Schau dir das Tier an. Merkst du etwas?“


  Als Aidan genauer hinsah, war ihm gleich klar, was sie meinte. „Du denkst das Gleiche wie ich, oder?“, fragte Laylah. Savannah, die sich langsam aber sicher ausgeschlossen fühlte, sah nun mit gerunzelter Stirn die beiden Geschwister an.


  „Könnte mir einer von euch beiden bitte verraten, was ihr habt?“, fragte sie ungeduldig. Aidan atmete noch einmal tief ein, um den Geruch des Katers aufzunehmen. Ja, er war sich hundertprozentig sicher. Doch ehe er es ihr erklären konnte, sprang das Tier mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung von Savannahs Arm auf den Boden. Es strich sich einmal mit der rechten Pfote über das Ohr. Der Schwanz des Tieres zuckte ein paar Mal unruhig hin und her, ehe es sich hinsetzte und zu ihnen hinaufschaute.


  „Nun, junge Dame, ich glaube, was der Drache sagen möchte, ist, dass ich kein normaler Kater bin.“


  Savannah blieb wortwörtlich der Mund offenstehen. Aufgrund ihres Gesichtsausdrucks fing das Tier dann tatsächlich an, vor sich hin zu lachen. Aidan nahm den Kater am Nacken hoch, sodass seine Beine in der Luft hingen. Ein Fauchen zeigte deutlich, dass er nicht erfreut war. Es dauerte nicht lange, da leuchtete das Tier für einige Sekunden hell auf, ehe es verschwand und an seiner Stelle eine kleine, fliegende Frau erschien.


  Aidan hielt nun statt des Fells Flügel in der Hand. Savannah, die die Umwandlung mit Erstaunen verfolgt hatte, fragte: „Was ist das für ein Wesen?“


  Ein damenhaftes Schnauben erklang von der handgroßen Frau. „Ich bin kein ‚Wesen‘.“


  Das letzte Wort wurde mit einer solchen Verachtung ausgesprochen, dass Savannah verwundert in das kleine Gesichtchen schaute. „Ich bin eine der letzten Feen, die ihr hier in dieser Gegend finden werdet. Und, solltet ihr es noch nicht bemerkt haben, bin ich auch schöner als alle Menschenfrauen.“ Laylah, die die Fee nicht aus den Augen gelassen hatte, sah nun ihren Bruder an und gab ihm ein Zeichen. Mit einem Nicken ließ dieser die Flügel los.


  „Sie trägt kaum noch Magie in sich. Sie sollte keine Gefahr für uns darstellen“, sagte Laylah. Aidan, der nun langsam Erbarmen mit Savannah hatte, begann zu erzählen. Im Stillen dachte Savannah, dass er sich bestimmt gut beim Geschichtenerzählen an einem Lagerfeuer machen würde.


  „Das kleine Wesen ist eine Fee. Diese Zauberwesen können sich in Tiere verwandeln. Nehmen sie ihre wahre Gestalt an, dann wechseln sie nicht nur den Körper, sondern auch das Geschlecht.“ Aidan streckte seine Hand aus, damit die Fee sich darauf niederlassen konnte. Das kleine Wesen hatte recht. Es besaß ein wunderschönes Gesicht, mit fast weißen Haaren, die ihr in leichten Locken bis zur Mitte des Rückens fielen. Vereinzelte Strähnen wiesen die Farben des Fells des Katers auf. Die Ohren waren spitz nach oben gerichtet, wie man sich eine Fee auch in Savannahs Welt vorstellen konnte. Sie trug ein wunderschönes türkisfarbenes Kleid, das die Knöchel verdeckte. Doch die Arme waren frei und man konnte einige kleine blaue Flecken erkennen, die ihr wohl die Männer zugefügt hatten. Die winzigen spitzen Schuhe waren schwarz mit kleinen grünen Schnürsenkeln.


  „Wie heißt du?“, fragte Savannah. Den Kopf erhoben, mit einer eleganten Handbewegung, antwortete die Fee. „Ich heiße Aysa.“


  Das kleine Wesen zögerte erst, doch dann stieß es ein tiefes Seufzen aus. In Savannahs Richtung gewandt sagte sie wiederstrebend: „Ich danke dir, dass du mich gerettet hast.“ Doch dann änderte sich der Tonfall wieder. Mit leicht schnippischen Worten fügte Aysa hinzu: „Auch wenn ich das auch ohne deine Hilfe geschafft hätte.“


  Laylah verdrehte kurz die Augen, doch Aidan stieß ein kehliges Lachen aus. Auch Gavin fing zu schmunzeln an. Die kleine Fee, ganz im Bann von Aidans Lachen, bekam einen strahlenden Glanz in den Augen.


  „Und Ihr, gut aussehender Krieger, wie heißt Ihr?“


  Aysas Stimme hatte einen flirtenden Tonfall angenommen, wie Savannah verwundert feststellte. Sie weigerte sich beharrlich, das unangenehme Gefühl in ihrem Magen als Eifersucht anzuerkennen. „Mein Name ist Aidan, das sind Savannah, meine Schwester Laylah und unser Großvater Gavin.“ Gavin, ganz galanter Gentlemen, neigte den Kopf in Richtung des kleinen Wesens.


  „Sagt uns kleine Fee, warum besitzt ihr nur noch so wenig Magie? Stimmen die Gerüchte?“ Gavin schaute das kleine Wesen aufmerksam an. Aysa, ganz zufrieden damit, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, setzte sich gemütlich auf Aidans Hand. Jedoch so, dass sie ihn bequem anschauen und die restlichen Menschen bzw. Gestaltwandler im Blick behalten konnte. „Nun, es kommt darauf an, was für Gerüchte ihr gehört habt.“


  Auf diese Antwort hin hob Gavin nur eine Augenbraue und schaute der Fee dabei weiterhin abwartend in die Augen. Aysa, die nun ganz von dem Ausdruck in den Augen des grauhaarigen Drachens gefangen war, schüttelte erstaunt den Kopf. „Oh, Ihr seid ein Wahrheitssucher. Ist ja gut, lasst mich mit Eurem Blick zufrieden. Ich gebe ja zu, dass ich so oder so eine der schwächeren Feen in meiner Familie bin. Doch trotzdem steche ich mit meiner Schönheit hervor.“


  Aysa schien kurz zu schmollen, doch dann erzählte sie:


  „Jahrhundertelang lebten wir hier in dieser Gegend. Doch dann kamen Männer und Frauen, die dunkle Magie anwandten und irgendwelche Zauber sprachen, von denen sie nicht wussten, wie sie sie beherrschen sollten. Seit dieser Zeit ist die Erde hier unfruchtbar, die Bäume sind tot und das Moor holt sich die arglosen Menschen, die hier entlang reisen. Und damit schwindet auch meine Macht. Dieser schreckliche Mensch, der alle anderen Menschen anführt, führt irgendetwas im Schilde.“


  Laylah stieß ein Schnauben aus. „Und bei der kleinsten Gefahr sucht ihr euch doch schnell einen Fluchtweg und lasst euer Zuhause und eure Familie im Stich. Wir Gestaltwandler würden so etwas nie machen.“


  Aysa, bei ihrem Stolz gepackt, lief puterrot an und schoss mit ihren kleinen Flügeln blitzschnell in die Luft, bis sie kurz vor Laylahs Gesicht hielt. „Was fällt dir ein, so abfällig über die Feen zu reden? Was habt ihr Drachen denn bis jetzt schon erreicht?“ fragte sie höhnisch lächelnd. Doch mit einem Mal fing sie an zu glitzern. Der kleine Körper wurde wieder in ein helles Licht getaucht und dann landete der Kater auf seinen vier Pfoten auf dem Boden. Die Stimme des Katers fand Savannah genauso schön wie die äußerliche Erscheinung der Fee.


  „Oh, das passiert wohl, wenn sie sich aufregt. Verzeiht ihre unbedachten Worte.“, sagte Savannah. Sie war mittlerweile von ihrem Pferd gestiegen und nahm den Kater auf den Arm. In dieser Gestalt war ihr Aysa irgendwie lieber. Und wieder wurde sie durch ein Schnurren belohnt.


  „Hast du denn einen anderen Namen als die Fee? Ich meine, Aysa klingt sehr weiblich“, fragte sie den Kater. „Ihr, hübsche Dame, dürft mich Ays nennen. Und wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich Euch gern ein Stück begleiten. Ich bin mir nicht sicher, ob hier nicht noch mehr von diesen Schwerter schwingenden Verrückten herumlaufen.“


  Aidan, der den Kater mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck betrachtete, dachte über ihre jetzige Lage nach.


  „Lasst uns noch ein Stück weiterreiten. Nicht weit von hier müssten wir auf einen guten Rastplatz bei einem Wasserfall treffen. Morgen, im Laufe des Vormittags, erreichen wir Conlans Festung. Vorher sollten wir uns noch ein wenig ausruhen.“


  Also machte sich die kleine Gruppe auf den Weg. Savannah nahm den Kater auf ihrem Pferd mit. Er schlief schon nach einigen Minuten friedlich in ihren Armen ein, sodass sie mit ihren Gedanken wieder allein war. Als Gavin sich ein wenig zurückfallen ließ und mit einem Mal neben ihr ritt, ergriff sie ihre Chance.


  „Gavin, was meinte Aysa mit dem Wort Wahrheitsfinder?“ Sie versuchte, sich ihre Neugier nicht zu sehr anmerken zu lassen. Doch Gavins Lächeln sagte ihr, dass er genau Bescheid wusste.


  „Nun, es ist so, dass ich die Gabe besitze, mit meinem Blick mein Gegenüber dazu zu bringen, mir die Wahrheit zu sagen. Es ist wie ein innerer Drang. Ich muss diese Gabe nur selten anwenden, da meine Familie weiß, dass ich es immer durchschaue, wenn jemand lügt. Doch es ist auch wichtig, dass jeder seine kleinen Geheimnisse hat. So muss ich oft auch sehr vorsichtig sein.“


  Savannah nickte verstehend. Ihre Finger kribbelten leicht, sodass sie sie an ihrer Hose rieb. Zum Glück handelte es sich hierbei um die Hand, die Gavin nicht sehen konnte, denn als Savannah mit den Fingerspitzen den Stoff ihrer Hose berührte, sprangen kleine Funken heraus und fielen unbemerkt zu Boden. Eine leichte Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter. Ihre Kraft schien wieder unnatürlich anzuwachsen. Eigentlich hatte sie sich in der letzten Nacht völlig verausgabt, doch die Funken bewiesen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Aidans Worte ließen sie zusammenzucken.


  „Savannah, ist alles in Ordnung?“


  Automatisch nickte sie. „Ja, natürlich.“ Ein Aufschrei Laylahs bewahrte sie davor, noch weitere Fragen beantworten zu müssen. Aidans Blick sagte ihr, dass er ihr nicht glaubte und er bei der nächsten Gelegenheit eine wahrheitsgemäße Antwort erhalten wollte. Trotzig reckte sie das Kinn nach vorn. Wer war sie denn, dass sie sich von jemandem einschüchtern ließ, der wesentlich mehr Geheimnisse zu haben schien als sie selbst. Eigentlich war sie wirklich eine zurückhaltende Person, doch dieser Mann schaffte es tatsächlich, dass sie das Gefühl bekam, sich ständig behaupten zu müssen. Der Schalk in seinen Augen verriet ihr, dass er ihre Reaktion sehr wohl bemerkt hatte.


  Laylah deutete aufgeregt in die Richtung, in die sie unterwegs waren. „Seht dort, ich kann das Wasser in der Sonne glitzern sehen. Los, beeilt euch. Je eher wir ankommen, desto schneller kann ich ein ausgiebiges Bad nehmen.“


  Savannah hatte sie noch nie so euphorisch gesehen. Ays war inzwischen ebenfalls aufgewacht, und schaute mit großen Katzenaugen zu ihr auf. „Nun, wie kommt es, dass eine so hübsche junge Dame wie Ihr mit ein paar Gestaltwandlern durch die Gegend reist? Ich hoffe, ihr verzeiht mir meine Neugierde.“


  Savannah, die das kleine Pelztier irgendwie ins Herz geschlossen hatte, erzählte ihm von der ersten Begegnung mit Aidan, der mittlerweile ein Stück nach vorn zu seinem Großvater geritten war. Sie war sich sicher, dass er sie trotz des Gesprächs mit Gavin, das er gerade angeregt führte, verstehen konnte. Er hatte ihr ja erzählt, dass er ein sehr gutes Gehör besaß. Sie erzählte Ays von ihrer Ankunft in dieser Welt und von ihrer Mutter und Nola. Ihre Vermutung, dass man etwas Wichtiges vor ihr verbarg, behielt sie jedoch vorerst für sich. Der Kater hörte aufmerksam zu, warf nur hin und wieder eine kurze Frage ein und gab beipflichtendes Schnurren von sich.


  Irgendwann hörte auch Savannah das Tosen des Wasserfalls. Und dann bot sich ihr ein atemberaubendes Bild. Ein glasklarer azurblauer See beherrschte die Landschaft vor ihnen. Am Ufer wuchsen Pflanzen und abertausende Farne. Etwa zehn Meter tief fiel das Wasser eine Steinwand hinunter, sodass die Spritzer durch die Sonnenstrahlen nur so glitzerten und weißer Schaum die Wasseroberfläche bedeckte. Ein kleiner Strand lud etwa vierzig Meter gegenüber dem Wasserfall zum Sonnenbaden ein. Hinter dem Strand befand sich ein Wald. Irgendwie erinnerte sie die Szene ein wenig an den Traum über Hawaii, in dem sie über den weißen Sandstrand gelaufen war.


  Laylah wartete nicht lange, sondern stürzte sich vollständig angezogen in das blaue Nass. Aidan richtete ihr Lager her und Savannah gesellte sich zu Gavin, um ihm zu helfen Feuerholz zu suchen. In einvernehmlichem Schweigen erledigten sie ihre Arbeit, bis es langsam dämmerte. Als sie zurückkehrten, saß Laylah auf der Erde und beschäftigte sich mit einem Vogel, den es wohl zum Abendessen geben würde. „Savannah, wenn du ebenfalls schnell ein Bad nehmen möchtest, solltest du dich beeilen, die Sonne wird bald verschwunden sein.“ Dankbar nickte sie Gavin zu. Von Aidan war weit und breit nichts zu sehen und Ays hatte sich neben Laylah zusammengerollt.


  Um ein wenig allein zu sein und ihre Gedanken ordnen zu können, ging sie nah an den Wasserfall heran. Ihr oberstes Hemd konnte sie ausziehen, da sie darunter ein Shirt trug. Ihre Hose behielt sie an, nur für den Fall, dass jemand sie beobachten sollte. Langsam, die Kühle des Wassers auskostend, lief sie in den See hinein. Die Naturgewalt um sie herum machte ihr deutlich, dass ihre Kraft beinahe einen kritischen Punkt erreicht hatte. Fast schien es ihr, als ob ihre Macht im Einklang mit dem Tosen des Wassers pulsierte. Am Rand des Wasserfalls stellte sie sich wie unter eine Dusche hin. Das Wasser fiel hart auf ihren Körper, doch es war auch irgendwie angenehm. Genießerisch schloss sie die Augen.


  „Du solltest dich nicht zu weit vom Lager entfernen.“ Erschrocken riss Savannah die Augen auf. Und da stand er am Ufer, sein Schwert in der rechten Hand haltend, mit der Spitze nach unten gerichtet. Sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet, doch dann folgte er der Spur des Wassers ihren Körper entlang nach unten. Savannah hatte das Gefühl, bis zu den Zehenspitzen errötet zu sein. Aidan legte sein Schwert auf den Boden und zog sich ebenfalls das Hemd aus. Die ganze Zeit über ließ er sie dabei nicht aus den Augen. Wie ein Jäger seine Beute, so sah er sie an. Savannah war wie gelähmt. Noch immer prasselte das Wasser auf sie hinunter und hinterließ schmerzhafte Stiche auf ihrer Haut. Als sie den Blick etwas senkte, atmete sie scharf die Luft ein. Sein gesamter Oberkörper war mit Narben übersät, von denen sie bereits bei ihrer ersten Begegnung einen Teil gesehen hatte. Doch jetzt, mit nacktem Oberkörper, konnte sie erkennen, dass nicht nur auf seiner Brust, sondern auch auf seinem Rücken schwere Verletzungen Narben hinterlassen hatten.


  Aidan kam nun langsam auf sie zu. Geschmeidig wie eine Raubkatze oder eben wie ein Drache. Konnten Drachen denn eigentlich geschmeidig sein? Kopfschüttelnd vertrieb sie diesen seltsamen Gedanken. Wenn sie genauer darüber nachdachte, dann schien es, als ob Aidan extra langsam auf sie zuging, damit sie seine Narben begutachten konnte. Aber warum? Die Muskeln seines Oberkörpers waren steinhart, so, als ob er ebenso angespannt war wie sie. Es fehlten nur ein paar Schritte, dann stand er dicht vor ihr. Sie konnte seinen Duft riechen. Eine Mischung aus Erde, Mann und seiner eigenen Essenz. Mit ausdrucksloser Miene beobachtete Aidan, wie Savannah ihn musterte. Er wusste selbst nicht so recht, was er hier tat. War er etwa masochistisch veranlagt? Mit jeder Sekunde, die verstrich, wartete er darauf, dass sie aus Angst und Ekel vor ihm davon rannte. Er konnte am Ausdruck ihrer Augen erkennen, dass sie erriet, dass er sie mit Absicht seine Narben sehen ließ. Doch diese Frau, die er aus der ihr bekannten Welt gerissen hatte, stand weiterhin reglos unter dem Wasserfall und schaute ihm nun ebenfalls in die Augen. Und verdiente sich damit noch ein wenig mehr Respekt.


  Er kam noch ein Stück näher, bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten und ihr Atem sein Gesicht berührte. Noch immer wendete sie den Blick nicht ab. Doch innerlich unterdrückte sie ein Zittern, das drohte, sie zu übermannen. Wie von allein senkte sich sein Blick auf ihre Lippen. Das leichte Zucken verriet ihm, dass sie genau wusste, woran er dachte. Er hatte so lange gewartet, diese Lippen zu küssen. War es ein Verbrechen, sich nun zu nehmen, was er so dringend ersehnte? Und dann tat Savannah den ersten Schritt und überraschte ihn genauso sehr wie sich selbst. Sie beugte sich etwas nach vorn, sodass ihre Lippen seine nur leicht streiften. Mit einem Stöhnen zog er sie fest an sich. Seine Lippen dämpften den erschrockenen Laut und nahmen ihren Mund in Besitz. Wie flüssiges Feuer ließ das Verlangen das Blut durch seinen Körper schießen. Er bemerkte nicht, wie er sie beide durch das Wasser nach hinten dirigierte, sodass Savannah mit dem Rücken hinter dem tosenden Wasser an die Steinwand prallte. Er spürte nur diese Frau an seinem Körper, der sich nach ihrer Berührung sehnte. Erst als Savannah leise wimmerte, ließ er kurz von ihr ab, nur um seine Lippen an den Puls an ihrem Hals zu drücken. Damit entlockte er ihr ein unterdrücktes Aufstöhnen und ihre Hände suchten an seiner Brust nach einem Halt. Seinem Verlangen folgend, ließ er seine Hände über ihre Hüften gleiten und an ihrer Seite nach oben wandern. Mit der rechten Hand griff er in ihr nasses Haar, seine Lippen kehrten hungrig zu ihrem Mund zurück. Seine Zunge neckte zuerst ihre Unterlippe, mit den Zähnen nagte er kurz darauf an der Stelle, die er zuvor noch liebkost hatte. Wie von allein öffnete Savannah leicht die Lippen, sodass er vollends Besitz von ihr ergreifen konnte. Mit der linken Hand drückte er sie näher an seinen Körper.


  Durch den Nebel in seinem Kopf nahm er Geräusche wahr. Eine Stimme. Rief da jemand seinen Namen? Irgendwie musste er die Gewalt über sich selbst wieder erlangen. Doch Savannah, ganz weiche Frau in seinen Armen, ließ ihn wünschen, dass sie alle Zeit der Welt zu zweit hätten, ohne dass sie jemand störte. Doch es war zu früh. Es gab zu viel Ungesagtes. Da. Wieder diese Stimme. War das nicht Laylah? Savannah hatte es anscheinend auch gehört, denn sie drückte mit ihren Händen gegen seinen Oberkörper. Widerstrebend gehorchte er ihrem Wunsch und ließ ihr etwas Raum zum Atmen. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glasig, ihre Lippen leicht geschwollen. An ihrem Hals konnte er Spuren seines Dreitagebartes erkennen. Doch er verspürte nicht den Hauch eines Bedauerns. Auch wenn er es ungern zugab, hatte Savannah eine ungeheure Wirkung auf ihn. Seine Stimme klang ungewohnt belegt. „Wir müssen dringend reden.“ Savannah, die ihrer eigenen Stimme nicht besonders traute, stimmte nickend zu.


  „Aidan, wo im Namen des Feuers steckst du?“ Laylahs Stimme war kurz in ihrer Nähe zu hören, dann entfernte sie sich wieder. Als Aidan sicher war, dass er von seiner Schwester nicht gesehen werden konnte, trat er durch den Wasserfall hindurch und ging zum Ufer. Alles in ihm zog ihn zurück zu der Frau, die immer noch bewegungslos, mit dem Rücken an den kalten Felsen gepresst, hinter dem Schleier aus Wasser stand. Doch irgendetwas war geschehen, das hatte er an Laylahs Stimme gehört. Seine Pflicht musste jetzt an erster Stelle stehen.


  Savannah presste eine Hand auf ihr klopfendes Herz und die andere an ihre Lippen. Was genau war da gerade geschehen? Sie hatte wieder zugelassen, dass Aidan sie küsste und dann einfach verschwand. Erst, als sie sicher war, dass Aidan in Richtung ihres Lagers entfernt hatte, ging sie ebenfalls ans Ufer und zog sich an. Dabei versuchte sie zu ignorieren, dass ihre Hände zitterten. Nur langsam nahm ihr Herz seinen gewohnten Rhythmus auf. Als sie zu ihrem Lager zurückkehrte, knieten Aidan und Laylah neben einer Gestalt am Boden. Als Savannah näherkam, erkannte sie, dass es sich dabei um Gavin handelte. Er lag ausgestreckt auf dem Boden, die Hände abwechselnd auf seinen Kopf und seinen Bauch gedrückt. Die Laute, die er dabei von sich gab, erinnerten nur entfernt an ein Stöhnen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie die Geschwister. Laylah drückte ihren Großvater mit beiden Händen auf die Erde, als er sich vor Schmerz aufbäumte. Als Aidan ihr antwortet, konnte sie Verwirrung und Sorge aus seiner Stimme heraushören. „Ich weiß es nicht. Laylah sagte, er sei einfach zusammengebrochen. Kann es sein, dass er das Gift doch nicht vollends verarbeitet hat?“, fragte er seine Schwester.


  „Ich weiß es nicht. Irgendein Schleier verwehrt mir einen Blick auf sein Inneres.“ Mit einem Mal standen Savannah die Nackenhaare zu Berge. Irgendetwas stimmte nicht. Eine Aura der Gefahr schwappte über ihnen zusammen und ihre Kraft, die bereits zuvor ungewöhnlich schnell angestiegen war, kribbelte wieder in ihren Fingern und ließ kleine Funken aus ihren Fingerspitzen auf den Boden fliegen. Aidan, dessen geschärfte Sinne nun auch die Gefahr erkannten, richtete sich blitzschnell auf. Aus dem Augenwinkel bemerkte Savannah, dass er sein Schwert wieder in der Hand hielt. Wie hatte er das so schnell geschafft? Ein unheimliches Heulen erklang. Aidan stieß ein Fauchen aus, das Savannah erneut eine Gänsehaut bescherte. Laylah, nun alarmiert durch Aidans Verhalten, stand auf und wob blitzschnell einen Schutzzauber um sie herum. Savannah beobachte erstaunt die geschmeidigen Bewegungen mit den Fingern in der Luft und auf dem Boden, die Laylah vollführte. Die fremdartigen Zeichen leuchteten kurz in einem warmen und angenehmen Licht auf, ehe sie verblassten.


  Und dann trat der Albtraum eines jeden einsamen Wanderers aus dem Wald. Ein schwarzer Wolf, das Fell gesträubt, die Augen auf sie gerichtet, die Zähne gebleckt. Das Knurren, das er ausstieß, ließ seinen gesamten Brustkorb vibrieren. Hinter dem schwarzen Tier kamen nun noch weitere Wölfe langsam auf sie zugelaufen, bis sie umzingelt waren. Die Pferde, die an den Bäumen festgemacht waren, stießen ängstliche Laute aus und schabten mit den Hufen auf dem Boden..


  Das Fell der anderen Wölfe wieß die verschiedensten Färbungen auf, von weiß bis rot und teilweise bräunlich. Aidan ließ den schwarzen Wolf nicht aus den Augen und stieß ebenfalls eine Art Knurren aus. Wie auf ein Zeichen hin bleckten alle anderen Wölfe nun auch die Zähne, einer reckte sogar seinen Kopf in die Höhe und stieß ein durchdringendes Heulen aus. Als Savannah den schwarzen Wolf genauer betrachtete, erkannte sie trotz der lebensbedrohlichen Gefahr, in der sie steckten, seine Schönheit. Sein Fell war mitternachtsschwarz und seidig glänzend. Sein Körper strahlte eine Kraft und Schnelligkeit aus, die die Muskeln unter dem Fell nicht verbergen konnten. Seine Augen waren unverwandt auf Aidan gerichtet. Etwas weiter hinten stand eine weiße Wölfin. Sie war etwas größer als der Rest des Rudels, doch noch immer kleiner als der schwarze Wolf. Als Savannah der Wölfin wie magisch angezogen direkt in die Augen schaute, konnte sie darin eine unerschütterliche Entschlossenheit und Intelligenz ausmachen. Dies waren keine normalen Tiere.


  


  Alec stand am Fenster und schaute auf den Innenhof hinunter. Männer in Rüstungen und mit tödlichen Waffen in Händen führten ihre täglichen Kampfübungen aus. Für ihn waren diese Männer nichts weiter als Marionetten in einem Spiel um Macht. In der Hand hielt er ein Glas mit einem der teuersten Weine, die es in dieser Stadt zu kaufen gab. Auch wenn er die Männer beobachtete, war er mit seinen Gedanken weit fort. Der alte Mann musste nun langsam im Sterben liegen. Wie war noch mal sein Name gewesen? Gavin, richtig. Sein Plan schien aufzugehen. Eigentlich hätte der Alte bereits beim ersten Zusammentreffen mit seinem Enkel sterben sollen. Auch Aidan, der momentane Anführer des letzten Clans, der sich ihm entgegenstellte, hätte bereits tot sein müssen. Doch das war nicht weiter schlimm, redete Alec sich ein. Das war nur eine kurze Verzögerung seines Plans. Nicht einmal der große Aidan konnte seinem Großvater noch helfen. Er hatte lange für diesen Zauber geübt und es gab niemanden, der ihn, Alec, den größten Magier aller Zeiten, übertreffen konnte. Das Gift würde den Alten und alle, die in seiner Nähe waren, langsam aber sicher töten.


  Er war weder größenwahnsinnig noch eitel. Er hatte nur seit frühester Kindheit gelernt, seine Magie zu seinem Vorteil zu benutzen. Bald würden diese Monster von der Welt verschwunden sein. Dann würden nur die Menschen herrschen und die Drachen würden ausgerottet sein. Bei diesem Gedanken musste Alec automatisch grinsen. Seit dem Tod seiner Mutter hatte er darauf hingearbeitet. Sie war eine Hure und Alkoholikerin gewesen. Eines Tages hatte sie sich mit einem Gestaltwandler eingelassen, der behauptete, sie sei seine wahre Gefährtin. Seine Mutter wiederum, die mit ihrem Gewerbe das Geld verdiente, um den Hunger ihres Sohnes und ihren eigenen zu stillen, lachte den Mann nur höhnisch aus. Alec war fünf Jahre alt gewesen, als seine Mutter mal wieder mit einem Freier in ihrem Zimmer war. Er hatte sich wie immer in seinem Schrank versteckt und sich die Ohren zugehalten, um die Geräusche nicht zu hören. Doch die Schreie, die seine Mutter an dem Tag ausgestoßen hatte, als der Drache sie aus Eifersucht in Stücke gerissen hatte, die hatte er sehr wohl gehört. Der Freier hatte entkommen können und allen im Dorf von der Tat erzählt. Doch der Gestaltwandler, vor Trauer und Gram wahnsinnig geworden, hatte sich selbst das Leben genommen. An diesem Tag, als man ihn aus dem Schrank geholt hatte und ihn in das Zimmer mit den blutigen Wänden und den Überresten seiner Mutter gezogen hatte, war ein Schwur entstanden. Diese Monster würden eines Tages dafür bezahlen. Der Mann, der ihn am Arm haltend in dieses Zimmer gezerrt hatte, nur um ihm zu zeigen, was diese Drachen anrichten konnten, hatte seinem Hass zusätzliche Nahrung gegeben. Er hatte ihn bei sich aufgenommen und ihn großgezogen. Zu schade, dass er eines Tages einem tödlichen Unfall zum Opfer fiel. Nun ja, das Baden in einem See mit einer geldhungrigen Hure war vielleicht nicht seine beste Idee gewesen. Als ein Mann das Zimmer betrat, neigte Alec nur den Kopf zur Seite, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sprechen sollte.


  „Mein Herr, uns wurde soeben berichtet, dass die beiden Frauen gefangengenommen wurden, die mit der Cailleach verwandt sein sollen. Sie werden umgehend zu Euch gebracht.“ Mit einem Nicken entließ er den Mann, dessen Stimme leicht gezittert hatte. Unter seinen Gefolgsleuten war er gefürchtet und verehrt. Sein Plan ging langsam auf. Und wieder lächelte Alec vor sich hin und beobachtete weiter die kämpfenden Männer auf dem Platz. Diese Cailleach würde sich noch wünschen, sie wäre niemals geboren worden.


  


  4.


  Savannah, noch immer in die Betrachtung der weißen Wölfin vertieft, spürte eine Art Kribbeln, das ihr den Nacken hinunter lief. Irgendwie kam ihr das Tier bekannt vor. Aber woher? Aidan, der immer noch kampfbereit den schwarzen Wolf anschaute, ließ sein Schwert wieder sinken, bis die Spitze auf den Boden zeigte. Als eine dunkle Stimme erklang, zuckte Savannah erschrocken zusammen.


  Verschwindet von unserem Land. Der Schwarze untermalte seine Worte noch mit einem angsteinflößenden Knurren.


  „Wir werden nur für eine Nacht hier rasten. Morgen sind wir verschwunden, Ciaran. Wir haben keines unserer Abkommen verletzt.“


  Der schwarze Wolf, den Aidan Ciaran genannt hatte, stieß ein wütendes Heulen aus.


  Unsere Verträge besagen, dass ihr dem Rudel nicht gefährlich werden dürft und auf der Durchreise unser Land passieren könnt. Und nun? Was macht ihr? Ihr bringt uns ein Gift, das alles in seiner Nähe vernichten wird. Ich sage dir, Drache, verschwindet, oder wir werden nachhelfen.


  Gavin stieß genau in diesem Moment einen qualvollen Schrei aus. Sein Körper bäumte sich unter Schmerzen und dem Fieberwahn auf, sodass Laylah ihn wieder hinunterdrücken musste. Wieder wurde Savannah magisch von den Augen der Wölfin angezogen. Als ihre Stimme erklang, hatte Savannah erneut das Gefühl eines Déjà-vu.


  Wie lautet dein Name, Cailleach?


  „Ich heiße Savannah.“ Sie war erleichtert, dass ihre Stimme nicht zitterte. Seltsamerweise schien Aidan sich noch mehr anzuspannen. Er ließ aber weiterhin den Blick des Schwarzen nicht los. Was bedeutete das?


  Kannst du dich gar nicht mehr an mich erinnern? An dein altes Leben?


  Verwirrt schüttelte Savannah den Kopf. Nun tauchte auch in den Augen der Wölfin dieser traurige Ausdruck auf, den sie schon bei Danica gesehen hatte. Ays strich ihr mit seinem Körper um die Beine. Wo war der Kater eigentlich gewesen, als die Wölfe aufgetaucht waren?


  Das habe ich mir bereits gedacht. Aidan, ihr müsst Verständnis haben. Wir haben einige unserer Welpen durch eine seltsame Seuche verloren. Der kranke Mann trägt einen giftigen Zauber in sich.


  Die Wölfin wurde durch den Schwarzen unterbrochen. Ishani, was machst du?


  Die Wölfin ließ sich jedoch von dem rüden Ton nicht einschüchtern und knurrte nun ihrerseits den schwarzen Wolf an.


  Sie war einmal meine Freundin, Ciaran.


  Wachsam warf Aidan einen kurzen Blick auf Savannah, ehe er seine Augen wieder auf die Wölfe richtete. In Zeiten wie diesen verfluchte er Alec noch mehr als sonst. Auch wenn er stärker und schneller war als ein normaler Mensch, so war er in seiner Drachengestalt noch um einiges stärker. Obwohl die Drachen in den letzten Jahrhunderten mit den Wolfsrudeln mehrere friedliche Abkommen geschlossen hatten, war er sich nicht sicher, wie Ciaran reagieren würde. Wenn es stimmte, was Ishani sagte, dann hatte das Alphamännchen durchaus das Recht, ungebetene Gäste aus seinem Territorium zu vertreiben. Immerhin war auch Aidan ein Alphatier und würde genauso handeln. Ciaran, der die Wölfin mit aufgestelltem Fell betrachtete, bedeutete den anderen Wölfen nach einigen Sekunden, wieder in den Wald zu verschwinden. Nach einem kurzen aufmerksamen Blick in Richtung der kleinen Gruppe verschwand auch er im Dickicht. Nun war nur noch die Wölfin geblieben. Die Augen richtete Ishani nun wieder auf Savannah.


  Ihr müsst dem Mann einige Heilkräuter geben und selbst auch welche einnehmen, ihr seid wahrscheinlich ebenfalls infiziert.


  Als die Wölfin sich umdrehte und im Begriff war, in Richtung des Waldes zu verschwinden, trat Savannah einige Schritte auf die Wölfin zu und verließ somit den Schutz, den Laylah gewoben hatte.


  „Was meintest du damit, ob ich mich nicht an dich erinnere und mit meinem „alten“ Leben?“


  Die Wölfin drehte den Kopf herum und blieb stehen. Wieder sah Savannah diesen traurigen Ausdruck und ihr Herz zog sich zusammen. Ishani warf einen kurzen Blick auf Aidan, ehe sie antwortet. Savannah hatte das Gefühl, dass die beiden sich abgesprochen hatten.


  Es tut mir leid, ich kann es dir jetzt nicht erklären. Dazu habe ich nicht das Recht. Sollte deine Erinnerung zurückkehren, dann weißt du, wie du mich rufen kannst. Auch mein Rudel befindet sich im Krieg gegen Alec und seine Gefolgsleute. Wir werden euch zur Seite stehen, sollte es zu einem Kampf kommen.


  Aidan nickte der Wölfin zu.


  „Ich danke dir, Ishani.“


  Die weiße Wölfin verschwand im Wald und ließ Savannah mit ihren Fragen zurück.


  „Aidan, ich muss Kontakt mit Catori aufnehmen, um mich wegen der Heilkräuter zu beraten. Cailleach, meinst du, wir sind tödlich infiziert?“


  Savannah, immer noch in Gedanken bei den Worten der Wölfin, sah die drei anderen an. Kopfschüttelnd meinte sie: „Nein, ich sehe keine Schatten an euch oder an mir.“


  Laylah nickte.


  „Ok, das bestätigt meinen Verdacht. Als wir alle aufeinandertrafen, hätte das Gift euch beide beim Kampf getötet“, sagte sie an Aidan gewandt.


  „Doch durch unser Eingreifen haben wir den Verlauf geändert. Das heißt, das Gift ist nicht mehr tödlich, aber immer noch schmerzhaft.“


  Das Stöhnen Gavins bestätigte Laylahs Worte.


  „Gehe du die Heilkräuter besorgen, Savannah und ich bleiben hier.“


  Als Laylah im Wald verschwunden war, setzte sich Savannah neben Gavin und strich ihm mit einem Stofftuch vorsichtig über das schweißnasse Gesicht. Da nun langsam die Nacht hereinbrach, kümmerte Aidan sich um das Feuer. In der Zeit, in der Laylah unterwegs war, schwiegen sie beide. Doch als die junge Schamanin mit Pflanzen und Wurzeln aus dem Wald zurück kam, ging Aidan kurz zu ihr hin, um ihr etwas zuzuflüstern. Savannah hatte sich in der Zwischenzeit näher ans Feuer gesetzt. Gavin schien bereits ruhiger zu sein, die Kräuter schienen also zu helfen. Laylah warf einen kurzen ärgerlichen Blick auf Savannah, nickte ihrem Bruder jedoch zu. Savannah beobachtete die beiden Geschwister. Sie wusste nicht, was Aidan zu Laylah gesagt hatte, doch die Zeit für Erklärungen war nun gekommen. Aidan würde ihr Rede und Antwort stehen, dafür würde sie schon sorgen. Umso überraschter war sie, als er sich neben sie kniete und ihr eine Hand reichte.


  „Lass uns einen Ausflug machen.“


  Zögernd schaute Savannah auf die ihr dargebotene Hand. Sie hätte nicht damit gerechnet, dass Aidan von sich aus auf sie zukam. Doch nur sie beide allein? Nach dem Kuss von vorhin war sich Savannah nicht so sicher, ob sie dem gewachsen war. Doch so konnte sie ihm Fragen stellen, ohne dabei von Laylahs Blicken erdolcht zu werden. Also nahm sie Aidans Hand an und er half ihr beim Aufstehen. Durch die Berührung merkte sie, dass auch er unruhig war. Sie entfernten sich etwas von Gavin und Laylah.


  Plötzlich verwandelte sich Aidan in einen Drachen. Erst schien er zu schimmern, dann verschwanden die Konturen seines Körpers. Und nach einem Augenaufschlag stand ein etwa 5 Meter großer Drache vor ihr. Allein der Mond gab ihr Licht und Savannah bestaunte die azurblaue Farbe des Tieres. Sie fragte sich, ob sie wohl den schuppenartigen Panzer berühren dürfte. Als Aidan sich etwas nach unten beugte und ihr seine riesige Klaue mit den rasiermesserscharfen Krallen entgegen streckte, dämmerte ihr so langsam, was er wollte.


  „Oh nein, das ist nicht dein Ernst. Ich werde mich bestimmt nicht auf deinen Rücken setzen.“


  Im Blick des Drachens konnte sie Ungeduld aber auch Schalk erkennen. Kurzerhand schloss sich eine der Klauen vorsichtig um ihren Körper und dann hob er mit kräftigen Flügelschlägen vom Boden ab. Savannah schrie kurz auf und schloss dann blitzschnell die Augen, da sich die Erde in einem mörderischen Tempo vor ihren Augen entfernte. Zum Glück war der Flug nach einigen Momenten beendet und sie wurde sanft auf dem Boden gesetzt. Als Aidan sich wieder verwandelt hatte und er hustend versuchte, sein Lachen zu verbergen, sah Savannah rot.


  „Du, du….wie kannst du so etwas machen? Du kannst mich nicht einfach gegen meinen Willen in deinen Klauen irgendwo hinbringen und dich dann auch noch über mich lustig machen.“


  Aidan konnte nun nicht mehr anders und lachte laut. Die Frau, die ihm gegenüberstand, hatte so gar keine Ähnlichkeit mit der Savannah aus den letzten Tagen. Diese Frau war wütend, kurz davor, mit den Füßen aufzustampfen oder auf ihn loszugehen. Ihre Haare waren zerzaust und eine ausnehmend hübsche Röte überzogen Gesicht und Dekolleté, sodass seine Gedanken ganz schnell zu einem anderen Thema wanderten. Als Savannah seinen Blick bemerkte, ging sie auf ihn los. Ehe sie ihre Gedanken in die Tat umsetzten konnte, ergriff er schnell ihre Handgelenke. Sie kämpften kurz miteinander, dann drehte Aidan sie mit dem Rücken zu sich um, eine Hand um ihre Taille, die andere hielt ihr rechtes Handgelenk fest. Dicht an ihrem Ohr sagte er: „Schau dir lieber die Landschaft vor dir an. Ich dachte, wir sollten ungestört reden und hier ist ein wirklich schöner Platz dafür.“


  Savannah, ganz außer Atem, strich sich die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dabei ließ Aidan sie immer noch nicht los. Erst da sah sie, was er meinte. Aidan hatte sie oben an den Anfang eines Wasserfalls gebracht. Allerdings nicht den, unter dem sie vorhin gestanden hatte. Dieser Ort lag wesentlich weiter oben. Das Wasser fiel mit seiner unbändigen Kraft metertief in einen Fluss, der wiederum in den kleinen See mündete, an dem sie ihr Lager aufgestellt hatten. Der Mond ließ das Wasser silbern schimmern. Hinter ihnen standen Bäume, um deren Stämme sich kräftige Lianen rankten. Vögel zwitscherten wunderschöne Melodien.


  Wäre sie allein hier oben gewesen, hätte sie sich bei den knackenden Geräuschen aus dem Wald sicherlich gegruselt, doch Aidans Nähe vermittelte ihr nicht nur Ruhe, sondern auch Sicherheit. Sie atmete immer noch schwer von der kleinen Rangelei.Langsam ließ Aidan sie los und trat einen Schritt zurück. Noch einmal nahm sie die wunderschöne Landschaft in sich auf, ehe sie sich umdrehte und ihm in die Augen schaute.


  „Ok. Ich denke, jetzt ist die Zeit gekommen, mir meine Fragen zu beantworten. Du hast vorhin, als wir am Wasserfall waren, ebenfalls gesagt, wir sollten uns unterhalten. Worüber genau? Und was meinte Ishani mit meinem alten Leben? Du und deine Familie, ihr verbergt etwas vor mir.“


  Aidan, nun wieder ernst, sagte: „Ja, du hast recht. Lass uns zuerst ein Feuer machen, du frierst. Danach werde ich dir alles erzählen, was du wissen möchtest.“


  Erst jetzt bemerkte Savannah, dass sie von der kühlen Luft eine Gänsehaut bekommen hatte und sich unbewusst über den Arm strich. Ihre Energie hatte sich im Moment zum Glück wieder beruhigt, denn sonst wären wieder Funken aus ihren Fingerspitzen gekommen. Als das Feuer brannte, setzten sie sich beide auf die Erde, Aidan mit ausgestreckten Beinen, sie im Schneidersitz.


  Savannah schien es seltsam, dass sie so ein Gefühl des inneren Friedens hatte. Als sie Aidan unter gesenkten Wimpern etwas genauer musterte, folgte sie den Lichtern des Feuers, die auf seinem Gesicht spielten. Im Stillen fragte sie sich, wie es dazu gekommen war, dass sie noch vor kurzem in einem Schulzimmer gesessen und an die Jobsuche gedacht hatte, um ihre Mutter zu unterstützen und jetzt saß sie hier an einem Feuer mit einem gut aussehenden Wesen des männlichen Geschlechtes. Der Gedanke an ihre Mutter versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie müsste mehr tun, um Nola und ihre Mutter einzuholen und doch wusste sie, dass sie als Fremde in dieser Welt auf Hilfe angewiesen war. Es machte sie ganz kribbelig, dass sie nicht wusste, was den beiden Frauen widerfahren war. Doch Savannah war sich sicher, dass sie es spüren würde, wenn sie tot oder schwer verletzt wären. Immerhin hatten sich ihre Kräfte sehr verändert, da müsste sie so etwas doch spüren.


  „Also…“, begann Aidan, „wie du weißt, ist Angus dein leiblicher Vater.“


  Savannah nickte zustimmend.


  „Nachdem Angus verschwunden war, hat Anisha mehrere Visionen gehabt, die uns zeigten, dass es noch Hoffnung für uns gibt. Dass Angus Erbe irgendwo existiert und uns zum Sieg verhelfen kann.“ Aidan stockte. Wieder nickte Savannah.


  „Einen Tag, bevor wir uns trafen, hatte Anisha eine letzte Vision. Sie sah, wo ich dich finden konnte und wer du wirklich bist.“


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Wie meinst du das?“


  Seufzend warf Aidan ein Stück Holz ins knisternde Feuer. „Ich weiß, dass du in letzter Zeit viele neue und für dich wahrscheinlich unfassbare Dinge erlebt hast. Daher wird dir das, was ich dir erzähle, noch unglaubwürdiger erscheinen. Doch du musst mir glauben, dass ich die Wahrheit sage.“


  Bei diesen Worten sah Aidan ihr so tief in die Augen, dass sie das Gefühl hatte, er schaue bis tief in ihr Innerstes hinein. Bis in ihre Seele. Wieder konnte Savannah nur nicken. So langsam kam sie sich beim Nicken wie ein dummes Huhn vor, doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es ein Teil des Puzzles und auch wichtig für sie war, was Aidan ihr erzählen würde. Als er jedoch den Mund aufmachte und mit ihr sprach, hörte sie nichts weiter als ein Rauschen in ihren Ohren. Verwirrt sah sie sich um, ehe sie wieder zu Aidan blickte. Dieser schien im ersten Moment nicht zu bemerken, dass etwas nicht stimmte, doch als ihr schwarz vor Augen wurde und sie vornüberkippte, reagierte er blitzschnell und fing sie auf.


  Sie spürte noch seine Berührung, seine Hände, die über ihr Gesicht strichen, dann waren auch dieser Eindrücke verschwunden. Sie konnte ihre Augen einfach nicht öffnen, obwohl ihr Bewusstsein völlig klar war. Da sie nichts tun konnte, achtete sie auf ihre Atmung. Ein und Ausatmen. Ein und Ausatmen. Diese Übung hatte sie schon als Kind gemacht, wenn sie kleine Panikattacken erlitten hatte. Das geschah manchmal, wenn fremde Menschen ihre Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatten, so als spürten sie Savannahs Andersartigkeit. Oder wenn sie von den anderen Schülern in ihrer Klasse ausgelacht wurde, wenn sie mal wieder etwas umgestoßen hatte oder über ihre eigene Beine gestolpert war. Als sie sich langsam ruhiger fühlte, spürte sie eine Wärme, die ihren gesamten Körper hinaufkroch. Die Augen konnte sie zwar immer noch nicht öffnen, doch diese eigenartige Wärme konnte sie spüren. Als ein Lufthauch über ihre Wange strich, versuchte sie es erneut und tatsächlich, sie konnte die Augen öffnen.


  Verwirrt blinzelte sie. Wo war sie? Sie saß - und zwar auf der Erde. Langsam stand Savannah auf und blickte sich um. Anscheinend befand sie sich in einem riesigen Feld voll lilafarbener Pflanzen. Als sie sich einmal um die eigene Achse gedreht hatte, versuchte sie, sich mit ihrer Atemtechnik wieder zu beruhigen. Erst wollte sie Antworten, dann konnte sie ausflippen.


  „Hallo?“


  Als sie keine Antwort erhielt, ging sie einige Schritte in das Blumenfeld hinein, das ihr bis zu den Schultern reichte. Sie schrie noch einmal.


  „Hallo!“


  Noch immer war es still. Müsste sie nicht zumindest irgendwelche Insekten hören? Ein leises Lachen hinter ihr ließ sie erschrocken herumfahren.


  „Du wachst hier an diesem herrlichen Ort auf und denkst nur an Insekten? Findest du das nicht ein bisschen seltsam, Cailleach?“


  Dort, wo Savannah noch vor Kurzem gesessen hatte, stand nun eine Frau in einem Kleid, das drei Farben in jeweils verschiedenen Schattierungen aufwies. Es war ein helles und ein dunkleres Blau, ebenholzfarbenes Braun und ein kräftiges Rot, das Savannah an Flammen erinnerte.


  Ihre vollkommen weißen Haare fielen ihr in Wellen bis zu den Knien hinab. Das Gesicht schien weder alt noch jung zu sein. Doch das Seltsame war, dass die Frau die Augen geschlossen hielt. Als die Fremde erneut mit ihr sprach, zuckte sie schuldbewusst zusammen.


  „Nun, bist du fertig damit, mich anzugaffen?“ Als Savannah nichts erwiderte, fuhr die Frau fort:


  „Cailleach, wie lautet dein Name?“


  „Mein Name ist Savannah. Und wer seid Ihr?“


  Auf ihre Frage hin hob die Frau gebieterisch das Kinn in die Höhe, gleichzeitig strahlte sie so eine Autorität aus, dass Savannah sie wieder erstaunt anstarrte.


  „Du bist nicht hier, um mir Fragen zu stellen, Menschenfrau. Es reicht, wenn du weißt, dass ich unter den Menschen und den Gestaltwandlern als Göttin gelte. Und daher wirst du das machen, was ich dir sage. Dein Drachenfreund war gerade dabei, dir etwas zu verraten. Doch mein Wille ist, dass du es noch nicht erfährst. Erst wenn ich die Erlaubnis gebe, wird er seine Geschichte zu Ende erzählen. Hast du mich verstanden, Cailleach?“


  Die letzten Worte wurden mit einem Hochmut ausgesprochen, der Savannah die Haare zu Berge stehen ließ. Sie spürte, wie Funken aus ihren Fingerspitzen auf die Erde fielen und explodierten. Sie hatte keine Ahnung, wozu diese Göttin imstande war, doch sie würde sich von niemandem sagen lassen, was sie zu tun und zu lassen hatte. Schon gar nicht von einer blinden Frau mit weißen Haaren, auch wenn es vielleicht nicht klug war.


  „Und du, oh Göttin, glaubst, dass ich einfach das tue, was du mir befiehlst? Ich werde für niemanden die Untergebene spielen.“


  Während Savannah sprach, bildete der Mund der Fremden einen harten Strich und ihre Gestalt wurde noch gerader und autoritärer.


  „Ich bin keine Marionette ohne eigenen Willen. Was zum Geier ist das hier nur für eine komische Welt?“ Savannahs Stimme wurde immer lauter. Fast schon hysterisch.


  „Erst werde ich hierhergeführt, weil meine Mutter und Nola entführt wurden, dann verschweigt man mir etwas, dass ja extrem wichtig zu sein scheint und jetzt werde ich auch noch von einer Göttin wie eine hirnlose Untergebene behandelt. Vor einem Monat habe ich noch nicht einmal geglaubt, dass es Götter gibt!“


  Ehe der Sturm losbrechen konnte, der sich bereits am Himmel andeutete, hob die Frau ihre Hand und zuckte einmal mit den Fingern. Schon war der Himmel wieder klar. Von den dunklen Wolken war keine Spur zu sehen. Als die Frau ihre Augen öffnete und Savannah nur schwarze Löcher sehen konnte, trat sie erschrocken einen Schritt zurück. Doch die Worte der Frau erstaunten sie noch mehr.


  „Ich entschuldige mich für mein Verhalten, junge Savannah. Doch ich musste dich auf die Probe stellen, ob du dich mir entgegenstellen würdest oder nicht.“


  Savannah, deren Wut nun verschwunden war, stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Warum? Was genau soll das Ganze hier?“


  Die Frau schloss nun wieder ihre Augen, sodass man nur die Lider mit den langen Wimpern erkennen konnte. Ihre Schönheit musste den Männern buchstäblich den Atem rauben. Und doch erkannte Savannah eine tiefe Traurigkeit in ihren Gesichtszügen. „Mein Name ist Shima, ich bin die Göttin der Elemente und habe es mir zur Aufgabe gemacht, die Gestaltwandler zu schützen. Und dafür brauche ich deine Hilfe, Savannah.“


  Der Hochmut und die Erhabenheit waren nun vollkommen aus der Stimme und der Haltung der Göttin verschwunden. Ihr Gesicht wirkte wesentlich freundlicher und Savannah verspürte eine unerwartete Sympathie zu der fremden Frau.


  „Wie kann ich helfen? Aidan erwähnte bereits einen Zauber, den mein leiblicher Vater begonnen hat. Ich denke, er möchte, dass ich den Zauber beende. Doch wie? Ich habe von so etwas keine Ahnung und ich bin mir nicht mal sicher, ob ich mehr darüber wissen möchte.“


  „Du musst Geduld haben. Und mir vertrauen. Schau tief in dich hinein, dort wirst du spüren, dass ich dir die Wahrheit sage. Wenn du das erfährst, was Aidan dir erzählen möchte, verhindert das eventuell, dass du deine vollständige Kraft entwickelst. Es würde dich zu sehr ablenken und durch dieses Geheimnis würden Kräfte in dir geweckt, Kräfte, die es Alec einfacher machen, dich aufzuspüren. Momentan hat er noch keine Verbindung zu dir hergestellt, doch das kann sich ändern.“


  Nun lief Shima nervös hin und her und machte damit Savannah ebenfalls unruhig.


  „Was genau heißt das? Dieses Geheimnis weckt Kräfte in mir, die nicht geweckt werden sollen und auf der anderen Seite soll ich meine Kräfte weiterentwickeln? Hörst du eigentlich selbst, wie verrückt sich das alles anhört?“


  Erschrocken hielt sich Savannah die Hand vor den Mund, denn das irre Lachen, das sie gerade gehört hatte, kam tatsächlich von ihr. Shima, die nun vor ihr stand, hielt ihr die rechte Hand entgegen.


  „Ich werde dir einen Einblick gewähren, den ich nur wenigen Sterblichen erlaube. Reiche mir die Hand und du wirst wissen, was ich meine.“


  Wie damals bei Aidan zögerte Savannah nur kurz, bevor sie entschlossen die Hand der anderen Frau ergriff. Die Macht und Weisheit Shimas überwältigten sie. Eine Wärme ging auf sie über, die sie nie für möglich gehalten hatte. Und wie Shima es versprochen hatte, verstand Savannah. Sie sah Bilder von Verwüstung und Tod. Gewalt erzeugte wieder Gewalt. Diese Welt beherbergte so viele Seelen, so viele Lebewesen. Und alle waren in Gefahr.


  Als sie die Augen wieder öffnete, die sie bei der Berührung ihrer beider Hände geschlossen hatte, sah sie mit einem Mal Aidan über sich gebeugt. Seine Augen waren kalt wie Eis, seine Hände fuhren jedoch sanft über ihren Körper. Erst als er sich sicher war, dass sie keine inneren oder äußeren Verletzungen hatte, fiel die Angst um sie von ihm ab, die ihm fast einen Herzstillstand beschert hatte. Savannah beobachtete, wie der kalte Blick verschwand und einem Ausdruck Platz machte, den Savannah nicht beschreiben konnte, der ihr aber die Luft aus den Lungen trieb. Er fragte mit zusammengebissenen Zähnen:


  „Was genau ist gerade passiert?“


  Savannah schüttelte den Kopf und zuckte bei dem Knurren, das Aidan als Reaktion ausstieß, erschrocken zusammen.


  „Ich meine damit nicht, dass ich es dir nicht sagen möchte, sondern das war eher ein Zeichen dafür, dass du mich erst mal zu Atem kommen lassen sollst.“ Bei ihrem Tonfall schnaubte Aidan, ehe sein Mund sich zu einem widerwilligen Lächeln verzogen. Stures Weib. Mit einer Hand an ihrem Arm und einer Hand an ihrem Rücken half er ihr, sich aufzusetzen. Als sie endlich saß, verwandelte sich Aidan und nahm sie vorsichtig in seine Klauen. Und wieder schloss sie die Augen und öffnete sie erst, als sie sicheren Boden unter den Füßen hatte. Doch ihre Beine zitterten noch ein wenig und wollten ihr einfach nicht gehorchen. Stattdessen landete sie auf ihrem Hinterteil, die Beine leicht angewinkelt. „Aidan, was ist los? Hast du es ihr erzählt?“, fragte Laylah.


  Der Drache schüttelte den großen Kopf, stieß kurz eine Rauchwolke aus, die zeigte, wie frustriert er war, ehe er sich zurückverwandelte. Laylah schaute erst ihren Bruder, dann die Cailleach argwöhnisch an. „Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Genau das Gleiche habe ich Savannah auch gefragt“.


  Nun stand der Gestaltwandler vor ihr, die Arme vor der Brust verschränkt, sodass Savannah das Spiel seiner Muskeln beobachten konnte. Gavin war in einen tiefen Schlaf gefallen, seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig beim Atmen. „Wie geht es ihm?“, fragte Savannah Laylah mit einem Kopfnicken in Richtung des grauhaarigen Mannes.


  „Gavins Körper hat sich erst einmal wieder beruhigt, die Kräuter haben geholfen. Doch ich weiß nicht, ob das restliche Gift wieder solche Krämpfe auslösen kann. Catori müsste sich ihn genau anschauen.“


  „Gut, und nun erzähl uns, was passiert ist“, sagte Aidan. Savannah, der immer noch die Beine zitterten, umklammerte ihre Knie mit den Armen, in der Hoffnung, dass niemand die verräterischen Bewegungen sah.


  „Nun ja, man könnte sagen, ich hatte gerade eine göttliche Begegnung.“ Bei Savannahs trockenem Tonfall schaute Aidan sie nur ruhig an und wartete auf eine weitere Erklärung. Sie fühlte sich wie eine Maus in der Falle fühlte und rieb ihre feuchten Handflächen an ihrem Hosenbein ab. Ehe sie erzählen konnte, kam Ays aus dem Wald, aus seinem Maul hing ein grünes Blatt. Bevor sie sich jedoch davon ablenken lassen konnte, stieß Aidan wieder dieses ungeduldige Knurren aus. Mann o Mann. Dieses ganze Testosteron ging ihr langsam wirklich an die Nieren.


  „Ist ja gut. Das war kein Scherz. Als du angefangen hast zu erzählen, konnte ich auf einmal nichts mehr hören. Dann muss ich irgendwie in Ohnmacht gefallen sein.“


  Bei Laylahs höhnischem Schnauben schaute sie sie finster an. Unbeirrt erzählte sie weiter. „Ich konnte erst meine Augen nicht öffnen, und als es dann wieder ging, befand ich mich in einem Feld voller Blumen. Wie aus dem Nichts tauchte eine Frau auf. Lange weiße Haare, geschlossene Augen, sie war am Anfang ganz seltsam. Sie hat sich mit dem Namen Shima vorgestellt.“


  Als sie den Namen der Göttin ausgesprochen hatte, hörte sie einen lauten Rums. Laylah hatte sich auf den Boden fallen lassen. Ihr Gesichtsausdruck war nun besorgt. Aidan, der genauso wie seine Schwester verwirrt zu sein schien, ging hinüber zum Feuer, um noch ein paar Holzscheite in die Flammen zu werfen.


  „Was wollte sie von dir?“


  Der Gestaltwandler achtete darauf, seine Stimme teilnahmslos klingen zu lassen, um Savannah nicht noch mehr aufzuschrecken. Ays, der die ungewöhnliche Atmosphäre ausnutzte, ließ sich mit einem Schnurren auf Savannahs Schoß nieder und nahm ihre Streicheleinheiten gerne an.


  „Sie möchte, dass ich dir sage, dass ich noch nichts aus meinem alten Leben erfahren soll. Es besteht die Gefahr, dass ich zur Zielscheibe werde, sobald bestimmte Erinnerungen geweckt werden.“


  Nun richtete Laylah wieder das Wort an sie: „Was meintest du mit ‚geschlossene Augen‘?“


  „Na ja, sie hält die Augen geschlossen. Einmal hat sie sie aufgemacht und ich habe nur schwarze Höhlen erkannt. Es ist fast so, als ob ihr die Augen fehlen würden.“


  Verwirrt schaute Laylah in die Flammen. Was im Namen des Feuers bedeutete das alles? Als sie zu ihrem Bruder hinüber schaute, sah sie an seinem Gesicht, dass er die gleichen Gedanken hatte wie sie.


  „Ok, ich weiß, dass diese Begegnung wirklich seltsam war, aber warum genau seid ihr beide so verstört?“


  Savannah schaute die Geschwister fragend an. Aidan übernahm die Antwort.


  „Sagen wir es einmal so: Shima ist eine der ältesten Göttinnen in unserer Welt. Es gibt viele Menschen, die sie anbeten. Doch vor über 150 Jahren ist sie einfach verschwunden. Als Shima verschwand, nahmen die Menschen an, dass unsere Welt dem Untergang geweiht ist. Warum sollte sonst eine Göttin, die über eine schier unvorstellbare Macht verfügt, einfach so verschwinden und auf keines der Gebete ihrer Anhänger reagieren?“


  „Das weiß ich nicht. Sie hat mir einen kleinen Einblick in ihreStärke und ihr Wissen gewährt, doch mehr kann ich euch auch nicht sagen.“


  Aidan ging in Gedanken versunken an den See, um in das Wasser zu starren, in dem sich das Licht der Sterne spiegelte. Was bedeutete es, dass die Göttin der Elemente gerade jetzt wieder auftauchte? Hieß das, dass das Ende nah war?


  Sein Nacken fing an zu kribbeln und das warnte ihn gerade noch rechtzeitig. Der erste Feuerstrahl war direkt auf ihn gerichtet. Er machte einen Sprung zurück zu den Frauen, die sich neben den immer noch liegenden Gavin gestellt hatten. Ays sprang auf und machte einen Katzenbuckel. Das Fauchen, das er dabei ausstieß, konnte wohl eine Maus erschrecken, nicht jedoch das, was da auf sie zukam Aidan hatte keine Zeit mehr, auch nur einen weiteren klaren Gedanken zu fassen, denn der Kampf um Leben und Tod hatte bereits begonnen.


  


  Conlan beugte sich über den Felsen, um auf die Männer unten in der Schlucht zu schauen. Und wieder fragte er sich, was er im Namen des Feuers eigentlich hier tat. Prinzipiell pflegte er allen politischen Streitigkeiten aus dem Weg zu gehen. Doch diesmal blieb ihm keine andere Wahl. Immerhin war eine Göttin höchstpersönlich in seiner Burg erschienen und hatte ihn um diesen Gefallen „gebeten“. Bei diesem Gedanken musste Conlan ein höhnisches Schnauben unterdrücken. Hinter ihm befanden sich drei seiner besten Männer. Er hatte nicht vor, seine Feinde lebend davon kommen zu lassen. Er war nicht so alt geworden, weil er immer gnädig mit seinen Gegnern umgegangen war.


  Zehn von Alecs Männern hatten in der Schlucht unter den Gestaltwandlern ihr Nachtlager aufgeschlagen. An einen kahlen Baum gelehnt lagen zwei zusammengekauerte Gestalten. Laut Aussage der besagten Göttin zwei Frauen, die seine Hilfe benötigten. Mit einer Handbewegung gab er das Zeichen, sich lautlos auf den Weg nach unten zu machen. Obwohl sie sich dank Alecs schwarzer Magie nicht mehr verwandeln konnten, so waren seine Männer doch auch in Menschengestalt gut ausgebildet. Von keinem war auch nur das kleinste Geräusch zu hören, als sie sich an ihre Beute heranschlichen. Als Alphatier seines Clans konnte er instinktiv spüren, wo jeder seiner Männer sich aufhielt. Als dem ersten Feind die Kehle durchschnitten wurde, geschah auch dies mit absoluter Lautlosigkeit. Nur das Rascheln des Stoffes war zu hören, als der Tote vorsichtig auf dem steinigen Untergrund abgelegt wurde. Sechs weitere Männer schliefen um ein kleines Lagerfeuer herum in Decken eingehüllt tief den Schlaf der Ahnungslosen. Drei weitere Männer hielten Wache und liefen im Schatten verborgen um das Lager herum. Die schlafenden Männer wurden zuerst in die Unterwelt geschickt. Die Frauen, die bis über den Kopf in schwarze Leinendecken eingewickelt waren, schienen die Gefahr zu spüren, denn auch sie bewegten nicht einmal mehr den kleinen Zeh. Dafür war Conlan zutiefst dankbar. Hätten die Frauen Alarm geschlagen, wäre die Aufgabe nicht so einfach und reibungslos zu erledigen gewesen. Leise schlich er an den zwei Bündeln vorbei, um sich um eine der Wachen zu kümmern. Fast verspürte er ein klein wenig Bedauern, dass diese Aktion so reibungslos verlief. Der Drache tief in seinem Innersten verlangte nach einem Kampf. Er wollte seine Krallen ausfahren und die Zähne in seine Beute schlagen. Wie immer bei diesem Gefühl schien Conlan die Haut über seinen Knochen eng zu werden und die Hitze breitete sich über seinen gesamten Körper aus.


  Doch er war ein erfahrener Krieger und so erledigte er seine Aufgabe schnell und lautlos, ohne sich ablenken zu lassen. Der Tod starrte ihn durch die erschrocken aufgerissenen Augen des Mannes an. Nein, eigentlich war es kein Mann, sondern eher noch ein Kind. Der Junge konnte nicht älter als sechzehn Jahre alt sein. Mit der Fußspitze trat er das Messer zur Seite, das der Junge zur Verteidigung wilder Tiere in der Hand gehalten hatte. Ein Glitzern auf der Messerspitze ließ Conlan genauer hinsehen. Dort war etwas eingraviert. Dieses Zeichen kannte er. Es beinhaltete einen Abwehr- und zugleich Schutzzauber. Fluchend trat Conlan das Messer in die Büsche. Hatte er gerade wirklich noch geglaubt, dass es einfach werden würde? Der Tod des Jungen hatte ein Alarmsignal ausgelöst. Seine Männer tauchten neben ihm auf und bedeuteten ihm, dass es keinen Überlebenden mehr gebe. Abgesehen von den Frauen natürlich. Und dann hörten sie auch schon das Brüllen.


  Alec hatte seine Männer nicht allein reisen lassen. Er musste mit einem Angriff gerechnet haben. Wer im Namen des Feuers waren diese Frauen, dass Alec sie um jeden Preis in die Finger bekommen wollte? Der Angriff erfolgte aus dem Hinterhalt. Eine riesige Klaue riss den Mann zu seiner Linken nach hinten. Er hatte keine Chance mehr, sich zu wehren. Der leblose Körper, über und über mit Blut und tiefen Krallenspuren bedeckt, sackte tot an einer Felswand zusammen. Mit einem Knurren, das aus der Tiefe seiner Brust kam, zog Conlan sein Schwert, das ebenfalls über und über mit Symbolen bedeckt war. Und dann stand der Mantikor vor ihnen. Sein Gesicht war in die wilde Mähne eines Löwen eingebettet.


  Abwechselnd tauchte sein menschliches Gesicht auf, das flehentlich auf die Gestaltwandler am Boden hinunterschaute. Dann veränderte sich das Bild und das Gesicht eines Löwen erschien, mit zwei Reihen scharfer Reißzähne im aufgerissenen Maul und schwarzen Augen, die tödlich auf seine Gegner hinunterschauten. Der Körper der Bestie wies ebenfalls das rötliche Fell und die Klauen eines Löwen auf. Doch die Drachenschwingen, die das Biest nah an den Körper gelegt hatte, widersprachen diesem Bild. Auch der Skorpionschwanz, der mit seiner tödlich giftigen Spitze in den Himmel zeigte, widersprach der Vorstellung eines einfachen Löwen. Dies war ein drei Meter hoher Mantikor, wegen seines Giftes und seines schwarzen Geistes von den Menschen gefürchtet und von den Gestaltwandlern verachtet. Eine alte Legende besagte, dass dieses Tier das Ergebnis eines misslungenen Zaubers war, den ein menschlicher Magier vor tausenden von Jahren an mehreren glücklosen Lebewesen versucht hatte. Dieser Magier wollte sich eine Waffe erschaffen, die keiner seiner Gegner überleben sollte. Doch anstatt für ihn zu kämpfen, wendete sich einer der Mantikors gegen ihn, befreite seine wenigen Artgenossen und verschwand mit ihnen für Jahrhunderte in andere Welten, bis sie vor einigen Jahren wieder auftauchten. Das Wort Mantikor hieß soviel wie Menschenfresser und das war es, weshalb die Menschen sie so fürchteten.


  Conlan schwang sein Schwert und duckte sich unter dem Schlag der Pfote, der ohne Zweifel tödlich gewesen wäre. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie eine der Frauen sich hin und her bewegte, so, als wolle sie sich von ihrer Fessel befreien. War die Frau noch ganz bei Sinnen? Wenn sie weiter so zappelte, hatte der Mantikor ganz schnell eine kleine Zwischenmahlzeit entdeckt. Conlan und seine Männer versuchten immer wieder, das Biest mit ihren Schwertern und magischen Feuern zu verletzten, doch kein Angriff schien zu wirken. Der Mantikor befand sich in einer Art Rausch, brüllte und schlug wild um sich. Als Conlan merkte, wie die Mähne des Tieres anfing sich seltsam zu bewegen, schrie er seinen Männern eine Warnung zu und ging in Deckung. Der Mantikor feuerte durch seine Mähne Giftpfeile ab, die sich sogar durch das Gestein schlugen und dort zischend und dampfend verschwanden. Conlan spürte, wie das Lebenslicht eines weiteren seiner Männer erlosch. Somit waren sie nur noch zu zweit. Zwei gute und loyale Männer hatten ihr Leben für den Willen einer Göttin gegeben. Wut und Trauer ließen ihn nun noch wilder auf die Bestie losgehen.


  


  Nola hatte es fast geschafft, den Knoten, der das Seil um ihr Handgelenk festhielt, zu lösen. Nur noch ein-, zweimal am Baumstamm gerieben und das Seil fiel zu Boden. Schnell riss sie sich das Seil von den Händen und holte zitternd Luft.Dann befreite sie auch ihre Tochter von den Fesseln. Hinter sich hörte sie den Kampflärm und das Brüllen dieser Bestie. Sophie war immer noch bewusstlos. Alecs Männer hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die beiden Frauen immer wieder zu treten. Sophie, die die Empfindungen der Männer nicht mehr aus ihrem Kopf verbannen konnte, fing irgendwann an, vor Schmerzen zu schreien, was die Männer nur noch mehr anstachelte, sie zu quälen. Sie hatte nichts tun können, Sophie nicht beistehen können, dachte Nola mit einem bitteren Geschmack im Mund. Schnell und gründlich untersuchte sie den Körper ihrer Tochter auf Verletzungen und atmete dann erleichtert auf. Bis auf eine kleine Kopfwunde, die noch immer leicht blutete, hatte Sophie nur blaue Flecken und leichte Prellungen davon getragen. Die Ohnmacht hatte sie vor weiteren Empfindungen bewahrt. Nola hatte sich die meiste Zeit ebenfalls ohnmächtig gestellt und dabei die Gespräche der Männer belauscht. Dadurch hatte sie einige aufschlussreiche Informationen aufgeschnappt.


  Nachdem sie sicher war, dass es Sophie den Umständen entsprechend gut ging, drehte sie sich zu den Kriegern um, die gegen eine Bestie kämpften. Als Nola einen genaueren Blick auf das riesige Ungetüm warf, sog sie scharf die Luft ein. Ein Mantikor. Die Götter mögen ihnen beistehen. Nach allem, was sie in ihrer Jugend über dieses Monster gehört hatte, hatten die Gestaltwandler, die sich anscheinend nicht verwandeln wollten oder konnten, keine Chance gegen das Gift und die Kraft dieses durch Magie erschaffenen Wesens. Befrei mich! Schaudernd fuhr Nola sich über die Arme. Hatte sie das gerade wirklich gehört? Ein zweiter Mantikor schrie seine Wut in die Nacht hinaus. Er würde sie bald erreicht haben. So erhöre und befreie mich! Wieder diese Stimme. Es war definitiv die Stimme eines Mannes. Die Gestaltwandler versuchten weiter, den Mantikor in eine Ecke zu treiben und erlitten dabei immer wieder selbst schwere Verletzungen. Einzig der Anführer der kleinen Gruppe schien bis jetzt dem Gegner ebenbürtig zu sein. Doch nur, bis seine Kraft ihn verließ oder das Gift seine volle Wirkung zeigte. Nola überlegte fieberhaft. Was sollte sie tun? Als sie den Kopf hob und der Bestie in die Augen schaute, fühlte sie einen Sog, der sie wie unter Zwang zu dem Mantikor zog.


  


  Conlan beobachtete erstaunt, wie die Menschenfrau an ihnen vorbeilief, direkt ihrem Tod entgegen. Der Mantikor hatte unterdessen mit seiner Raserei aufgehört, doch noch immer hatte er die Mähne aufgestellt, bereit, eine weitere Ladung Gift zu verteilen. Seine Mähne erinnerte eher an Tausende kleiner Schlangen, als an Haare. Die Frau, deren eigene Haare eine unnatürliche Rotfärbung aufwiesen, ging langsam auf die Bestie zu, bis sie direkt vor ihr stand. Die zweite Frau lag bewusstlos an den Baumstamm gelehnt in sicherer Entfernung, jetzt jedoch ohne Fesseln. Conlan machte sich automatisch bereit, die Bestie erneut anzugreifen, sobald die Frau entweder mit einem Bissen verschlungen war oder das Mistvieh zu abgelenkt war, um den Angriff zu bemerken. Nola, ganz gefangen im Blick des Mantikors, bemerkte nur am Rande den Krieger hinter sich, der kampfbereit sein Schwert hob.


  Befrei mich! Wieder diese Stimme. Jetzt, wo sie vor dem drei Meter hohen Tier stand, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen schauen zu können. Der Mantikor senkte seinen Kopf, bleckte seine Zähne und knurrte sie mit seinem übel riechenden Atem an. Seltsamerweise verspürte sie keine Angst. Langsam, so, dass der Mantikor sie beobachten konnte, hob sie die rechte Hand und legte sie ihm auf die Schnauze. Auf das, was dann kam, war sie jedoch nicht vorbereitet. Ihr Körper schickte alles, was er an Kraftreserven besaß, durch ihre Hand zum Mantikor. Ihre Kopfhaut knisterte, als würden ihre Haare in Flammen stehen.


  Ja.


  Dieses eine Wort wurde mit so einer Erleichterung und Traurigkeit ausgesprochen, dass sich Nolas Herz zusammenzog und ihr Tränen die Wangen hinunter liefen. Wieder änderte sich das Antlitz des Tieres in das eines Mannes, dann wieder in das des Mantikors. Schwerfällig, wie ein alter Mann, ließ sich nun die Bestie auf den Boden nieder, seinen Kopf in seine Pfoten gestützt und noch immer den Blick auf Nola gerichtet. Wie durch einen dicken Nebelschleier hindurch hörte sie die erstaunten Ausrufe der zwei Männer hinter sich. Noch immer nahm sie ihre Hand nicht von dem Mantikor. Auch wenn sie ihre Gabe nie eingesetzt hatte, wusste sie von ihrer Mutter, dass sie tief in ihr schlummerte. Durch die bewusste Berührung ihrer Hand löste sie die alten Zauber, die das Böse in diesem Tier zusammenhielten. Gewissermaßen brachte sie dem Mantikor Frieden. Als Nola merkte, dass ihre Beine zu zittern anfingen und ihre Kraft bereits fast versiegt war, trat sie einen Schritt zurück und unterbrach den Kontakt. Der Mantikor stieß ein letztes zufriedenes Seufzen aus, ehe er die Augen schloss und seinen letzten Atemzug tat. Nola war so geschwächt, dass sie erst mit Verzögerung bemerkte, dass sie von dem toten Mantikor weggezerrt wurde. Sophie? War das ihre Tochter, die die Arme um ihre Taille geschlungen hatte?


  „Mutter, nun komm. Noch ein kleines Stück. So ist es gut.“ Sophie versuchte, die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken. Als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, war das Erste, was sie hörte, die Stimme ihres einstigen Geliebten. Mein Engel. Wieder diese Worte. Dann sah sie, wie ihre Mutter einem riesigen Ungeheuer mit riesigen Zähnen die Hand auf die Schnauze legte. Und zwei fremde Männer standen hinter ihr und bestaunten das Schauspiel, als sei gerade ihre Weltanschauung auf den Kopf gestellt worden. Als Sophie ihre Mutter endlich weit genug von dem toten Tier weggebracht hatte, sprang ein zweites dieser seltsamen Wesen von einem Felsen herab in die Schlucht. Nola schien sich langsam wieder zu fangen, denn sie schüttelte den Kopf und blickte nun wieder mit klarem Blick zu der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Die beiden Männer, die sich nun einer weiteren Gefahr ausgesetzt sahen, hoben erneut ihre Schwerter, um sich auf einen Angriff vorzubereiten. „Halt, wartet!“ Nolas energische Worte zeigten Wirkung und die Männer hielten in der Bewegung inne.


  „Sie ist nur hier, um sich zu ihren Gefährten zu gesellen. Lasst sie in Frieden ihr Vorhaben beenden.“ Conlan schaute erstaunt zu dem zweiten Mantikor und der seltsamen Frau.


  „Sie?“, fragte er.


  „Schaut nur hin. Sie besitzt nur eine kleine Mähne und hat sich bereits neben ihrem Gefährten niedergelassen. Er stand unter dem Einfluss eines mächtigen Zaubers und wollte nichts weiter, als seine ewige Ruhe zu finden.“ Nolas Stimme brach ein wenig. Ihre Kraft reichte gerade so noch aus, um auf ihrer Tochter gestützt zu stehen.


  Ich danke dir, weise Frau, dass du uns unsere Erlösung gebracht hast. Bevor auch ich dieses Leben verlasse, hört meine Worte. Die Göttin wird nicht mehr lange schlafen und ist die Macht erst entfaltet, wird die Welt, wie ihr sie kennt, nicht länger existieren.


  Mit diesen Worten schloss auch der zweite Mantikor die Augen, atmete einmal tief ein und aus, dann bewegte sich nichts mehr. Der Wind frischte auf und umwehte die beiden Tiere. In weiter Ferne hörte man ein Glockenspiel, das im Takt des Windes erklang. Conlan, der die beiden vermeintlich toten Tiere nicht aus den Augen ließ, verfolge erstaunt, wie die Mantikors langsam zu Staub zerfielen und vom Wind davon getragen wurden. Als nur noch die vier Lebenden und die zwölf Toten übrig waren, drehte sich Conlan zu den Frauen um und wurde wieder überrascht. Nola, die den entgeisterten Gesichtsausdruck des Gestaltwandlers bemerkte, drehte sich fragend zu Sophie.


  „Was ist?“


  Ihre Tochter schaute sie jedoch auch nur mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an. So langsam machte dieses Gegaffe sie unruhig, also ging Nola ein wenig von ihrer Tochter fort, um ohne Unterstützung stehen zu können. Dann sah sie an sich hinunter, konnte aber nicht feststellen, was diese seltsamen Reaktionen ausgelöst haben könnte. Doch dann fiel ihr eine Haarsträhne vor die Augen. Eine graue Haarsträhne. Tief aufseufzend nahm Nola die Strähne zwischen die Finger und rieb ihr Haar hin und her.


  „Na ja, so ist es vielleicht besser. Es hätte doch komisch ausgesehen, wenn das Rot rausgewachsen wäre.“ Sophie, überrascht von Nolas verhältnismäßig ruhigem Umgang mit der Situation, schaute ihre Mutter abwartend an. Eigentlich hätte Nola jetzt einen Anfall bekommen müssen, so sehr hasste sie ihre grauen Haare. Aber vielleicht war das eben Erlebte genug der Aufregung gewesen. Nola, noch immer ganz vertieft in ihre Haarfarbe, warf einen kurzen Blick auf den Krieger, der nicht weit von ihr entfernt stand. Doch dann musste sie genauer hinschauen.


  „Conlan?“


  Der Krieger, der anscheinend nicht genau wusste, was er nun mit dieser Situation anfangen sollte, schaute sie verwundert an.


  „Ihr kennt meinen Namen?“ Seine Stimme klang ungewohnt dunkel und bedrohlich, doch diese beiden Frauen gaben ihm Rätsel auf. Er hatte in seinem langen Leben keinen einzigen Menschen mit grauen Haaren gesehen.


  „Nun ja, ich habe mich wahrscheinlich ziemlich verändert, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Ich bin Nola, die Tochter von Aiblinn und William.“


  „Das kann nicht möglich sein. Nola, Tochter des Dichters William und der mächtigen Hexe Aiblinn starb vor vielen Jahren in einem Kampf.“


  Conlan war so überzeugend, die Wahrheit zu sagen, dass Nola sich ein Lachen nicht verkneifen konnte.


  „In gewissem Maße hast du recht. Die Schlacht damals war blutig. Ich sah, wie meine Eltern ermordet wurden. Ein Krieger hatte es auch auf mich abgesehen, doch im Kampf fiel ich von der Klippe. Auf diesem Weg bin ich in eine andere Welt gelangt und habe dort die letzten Jahre verbracht. Darf ich dir meine Tochter Sophie vorstellen?“, fragte Nola mit einer Handbewegung in deren Richtung. Sophie, die nicht wusste, wie sie sich nun verhalten sollte, nickte den Kriegern grüßend zu. Conlans Blick wanderte von einer zur anderen. Konnte das möglich sein? Doch wenn er genauer hinschaute, erkannte er die Ähnlichkeit mit William und Aiblinn, die sehr gute Freunde von ihm gewesen waren.


  „Nun, in diesem Falle bin ich froh, dass ich dem Ruf gefolgt bin und euch beide getroffen habe.“ Verwirrt schaute Sophie ihn an und fragte: „Welchem Ruf?“


  Conlan stieß einen leidgeprüften Seufzer aus, von dem Nola jedoch wusste, dass er nur gespielt war.


  „Kommt, meine Damen. Ich denke, wir müssen uns unterhalten.“


  


  Savannah unterdrückte ein Schaudern, als die fremde Energie über sie strich. Was war das? Gavin lag noch immer bewusstlos am Boden. Er war jetzt ruhig, die Krämpfe hatten endgültig aufgehört. Aidan, der sich vor seine Schwester und sie geschoben hatte, schaute angespannt dem entgegen, was da auf sie zukam. Selbst Laylah, die in den vergangenen Situationen immer schnell reagiert hatte, stand wie erstarrt neben Savannah. Vorsichtig legte sie ihrem Bruder eine Hand auf die Schulter.


  „Aidan, ich kann es aufhalten. Du weißt das.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Nimm die Cailleach und versuche, es aus dem Hinterhalt anzugreifen.“


  Aidan, nicht bereit, seine Schwester solch einer Gefahr auszusetzen, schüttelte den Kopf.


  „Das kommt gar nicht in Frage. Hast du eine Ahnung, was genau es ist?“


  Laylah, für den Moment von ihrem Vorhaben angelenkt, kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. „Es besteht aus reiner Energie. Ich spüre keine Seele.“


  Savannah, der es unter der Last der fremdartigen Energie nicht mehr möglich war, die Gefühle der zwei Geschwister auszublenden, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie spürte überdeutlich Aidans Sorge, was mit ihr und seiner Schwester geschehen würde, wenn er diesen Kampf nicht lebend überstand. Auch Laylah war starr vor Angst. Savannah spürte, dass die sonst so selbstbewusste Frau mit dem, was da auf sie zukam, nicht umzugehen wusste. Sie selbst versuchte verzweifelt, ihre eigene Angst aus ihren Gedanken zu verbannen. Wenn sie zusammenbrach, hatte Aidan ein weiteres Problem, um das er sich Sorgen machen musste. In weiter Ferne hörten sie Geräusche der Zerstörung. Holz zersplitterte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Savannah hörte noch etwas Größeres zerbrechen, ehe sie ihren Angreifer sehen konnten.


  Vor ihnen stand nun ein etwa 5 Meter großer schwarzer Hund. Das Schlimmste jedoch war, dass das Tier drei Köpfe hatte und Aidan wild anknurrte, sodass der Boden vibrierte. Als einer der Köpfe nach ihm schnappte, sprang Aidan behände zur Seite und stieß nun seinerseits ein seltsames Knurren aus. Laylah überlegte fieberhaft, mit was für einem Wesen sie es hier zu tun hatten. Ein Feuerball, den Aidan auf die Flanke des riesigen Hundes abfeuerte, verpuffte ohne Wirkung, ließ den Riesen jedoch nur noch mehr knurren und schnappen. Savannah stand wie erstarrt da und konnte ihren Blick nicht abwenden. Ihr gesamter Körper kribbelte. Irgendwie kannte sie das Tier, das nun auf Leben und Tod mit Aidan kämpfte. Laylah half ihrem Bruder so gut sie konnte und wehrte Angriffe ab, die bei Aidan schwere Verletzungen verursacht hätten. Sie überlegte, bis sie auf die Lösung kam.


  „Aidan, das ist der Zerberus!“, rief sie ihrem Bruder zu. Sobald Aidan sich verwandelt hatte, waren beide gleich schnell und gleich stark. Die beiden Körper krallten sich immer wieder ineinander. Savannah sah kurz zu Gavin, der noch immer ruhig am Boden lag. An Laylah gewandt sagte sie: „Was ist ein Zerberus?“ Die Schamanin sprach immer wieder Abwehrzauber und versuchte zugleich, das Monster in einer Art unsichtbaren Käfig zu bannen. Doch immer wieder wurde ihre Magie durch die Macht des dreiköpfigen Ungetüms abgewehrt. Savannah wartete ungeduldig auf die Antwort, während sie bereits überlegte, wie sie helfen konnte.


  „DER Zerberus. Das ist der Seelenhund, der die Geister der Verstorbenen auf ihren Weg begleitet und das Tor zur Unterwelt bewacht. Viele glauben, er sei nur ein Mythos, doch…“, weiter kam Laylah nicht, da sie Savannah am Arm greifen und einer der riesigen Pfoten ausweichen musste, die die beiden Frauen sonst in Stücke gerissen hätte. Seltsamerweise schaute der Zerberus sie fast entschuldigend an, nur um sich gleich darauf wieder in den Kampf zu stürzen und es dem Drachen Feuer speiend nachzumachen.


  Savannah, die sich wieder aufgerappelt hatte, sah gerade noch die Rute des Tieres, die an der Spitze einen weißen Punkt hatte. Sie wusste nicht warum, doch sie lief auf die beiden Kämpfenden zu, ihr ganzer Körper war angespannt, ihre Haut kribbelte noch immer. Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas wusste, dass sich jedoch nicht in Gedanken fassen ließ. Aidan hielt den Zerberus an den Hälsen fest, während jeder der tödlichen Schnauzen nach ihm schnappten. Die Augen des Hundes glühten rot und waren unverwandt auf seinen Gegner gerichtet. Da die beiden nun an einer Stelle standen, schlüpfte Savannah schnell unter den Füßen des Hundes hindurch, ehe sie neben Aidan zum Stehen kam. Am Rande nahm sie die Schönheit und die Kraft des Drachen wahr, der sich nur ein paar Schritte von ihr entfernt befand.


  Nun schaute sie dem Zerberus genau ins Gesicht, um genauer zu sein, in die drei Gesichter. Einer der Köpfe befreite sich leicht aus Aidans Griff und beugte sich hinunter, um an ihr zu schnuppern. Savannah blieb ganz ruhig stehen, fragte sich jedoch, ob sie jetzt völlig den Verstand verloren hatte. Ays, der ihr anscheinend mutig gefolgt war, trat eilig den Rückzug an, als sich eine riesige Schnauze näherte. Doch Savannah wusste, dass der Zerberus ihr nichts tun würde. Laylah schrie ihr etwas zu. Aufgrund der Lautstärke der beiden kämpfenden Wesen konnte sie jedoch nichts verstehen. Sie versuchte, die Schatten, die sich an Aidan klammerten, zu ignorieren. Ihre Gedanken überschlugen sich, bis ein Name sich in ihrem Kopf gebildet hatte. Sie trat noch zwei Schritte vor und versuchte, das Zittern ihres Körpers zu unterdrücken. Die Anspannung ließ ihren Atem stocken, doch sie handelte ihrem Gefühl nach.


  „Alasar, es ist gut.“


  Ihre Stimme klang unsicher, doch der Zerberus schien sie gehört zu haben, denn er hörte auf zu knurren und schaute sie nun mit allen drei Köpfen abwartend an. Aidan, ganz verwirrt von der Situation, stieß ein Schnauben aus, wobei er Rauchschwaden aus seinen Nasenlöchern blies. Der Zerberus stand nun still und wehrte sich nicht mehr. Savannah ging noch ein Stück auf ihn zu, ehe sich Aidans Drachenschwanz ihr in den Weg legte. Doch sie ließ sich nicht beirren und stieg einfach darüber hinweg. Nun stand sie an der rechten Pfote des Hundes und berührte vorsichtig das Fell. Erneut sagte sie: „Es ist gut.“


  Aidan gab den Hals seines Gegners frei, um bei einer erneuten Gefahr schnell eingreifen und Savannah aus der Gefahrenzone rausziehen zu können. Er konnte noch immer nicht verstehen, dass sie dort stand und den Zerberus berührte. Verwundert beobachtete er im Schein des Mondes, wie sein Gegner kleiner wurde und Savannah zum Schluss nur noch bis zur Schulter reichte. Auch zwei seiner Köpfe verschwanden. Übrig blieb ein hechelnder, viel zu großer Hund mit Augen, die die Frau vor ihm treuherzig anschauten.


  Als Aidan sich zurückverwandelte, schaute er kurz zu seiner Schwester hinüber, die sprachlos ein Stück entfernt stand und auf den Hund und Savannah starrte. Als er, nun wieder in Menschengestalt, einen Schritt auf Savannah zumachte, drehte das Tier sich jedoch zu ihm um und knurrte aus voller Kraft. Die Frau, die ihn immer wieder überraschte, legte dem Zerberus eine Hand auf den Kopf und sprach beruhigend auf ihn ein. Während er den Zerberus genau beobachtete, fragte er Savannah: „Du kennst ihn?“


  Diese schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Ich weiß es nicht, aber er kommt mir bekannt vor und mit einem Mal wusste ich seinen Namen. Ich glaube, er wollte mich beschützen, deshalb hat er dich angegriffen.“


  Hinter Aidan tauchte Aysa auf, nun wieder in ihrer weiblichen Gestalt. Sie hockte sich auf Aidans Schulter und sagte überlegend: „Das ist seltsam. Sonst kann der Zerberus doch niemanden leiden…“


  Der Hund bellte sie einmal kurz an, ehe er sich weiter von Savannah streicheln ließ. Diese lachte, als sie das Gesicht der Fee sah, die sich eingeschnappt hinsetzte und demonstrativ in eine andere Richtung schaute. Alasar, der nun anscheinend genug von der Zuwendung hatte, fing an, im Boden zu graben, bis ein Stück zusammengeknülltes Papier zum Vorschein kam. Er sah Savannah in die Augen, dann lief er davon, jedoch nicht, ohne noch einmal seinen Kopf an Savannah zu reiben und Aidan böse anzuschauen.


  Vorsichtig hob Savannah das Papier auf und faltete es auseinander. In weiter Ferne hörten sie ein Donnern, das die Geräusche der Nacht unterbrach. In dem Papier befand sich ein Armbandgeschmückt mit verschiedenfarbigen. Aysa, die nun neugierig herangeflogen kam, beäugte das Schmuckstück. „Oh, was für ein wunderschönes Geschenk. Einer Königin oder Göttin würdig. Seltsam, seltsam, der Zerberus muss sich bei der Auswahl der Empfängerin wohl geirrt haben.“


  Bei Aysas Worten unterdrückte Laylah schnell ein Lachen. Savannah schien die beleidigenden Worte der Fee jedoch gar nicht mitbekommen zu haben, denn sie schaute noch immer gebannt auf das Armband. Vorsichtig streifte sie es über ihr Handgelenk. Als sie ihre Hand wendete, funkelten die Edelsteine im Licht des Feuers und versprühten die Aura einer weisen und starken Kraft. Gavin regte sich und öffnete die Augen. Schnell eilte Laylah an seine Seite, um ihm beim Aufsetzen zu helfen. Als Aidan sicher war, dass es seinem Großvater besser ging, verschwand er leise im Wald.


  Laylah erzählte Gavin in der Zwischenzeit alles, was während seiner Ohnmacht geschehen war. Unauffällig beobachte sie dabei die Cailleach. Savannah unterhielt sich ebenfalls mit Gavin, schien jedoch immer wieder in ihre eigene Gedankenwelt abzugleiten und starrte dabei in die Flammen. Als ihr Großvater endlich in einen ruhigen und durch ihren Kräutertee erholsamen Schlaf gefallen war, reichte sie auch der Cailleach einen Becher mit beruhigenden Kräutern. Zum ersten Mal, seit sie Laylah getroffen hatte, spürte Savannah keinerlei Feindseligkeit durch die andere Frau. Um sich von ihrem verwirrten Inneren abzulenken, stellte sie Laylah eine Frage, die ihr seit Langem auf der Seele lag.


  „Warum bist du mir gegenüber so feindselig? Was genau habe ich getan?“


  Laylah vermied es, die Cailleach anzuschauen und beobachtete währenddessen lieber das Feuer. Dann entfuhr ihr ein tiefer Seufzer.


  „Es ist nicht so einfach zu erklären, weißt du.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr Laylah fort.


  „Es hat etwas mit deiner Vergangenheit zu tun. Aidan ist vor über hundert Jahren etwas widerfahren, das ihn verändert hat. Es geschah noch vor meiner Geburt, doch die Geschehnisse zeichneten ihn. Das Ganze hat irgendetwas mit dir zu tun.“


  Savannah nickte, obwohl sie kaum ein Wort verstanden hatte.


  „Weißt du, eigentlich habe ich nichts gegen dich als Person.“


  Der Himmel öffnete nun seine Schleusen und Blitze erhellten die Nacht. Das Feuer erlosch unter Zischen, denn gegen die herabfallenden Wassertropfen hatte es keine Chance. Wieder nickte Savannah. Laylah, der nun nichts mehr einfiel, was sie hätte sagen können, schaute auch wieder schweigend auf die erloschene Feuerstelle.


  Savannah hatte einen Schutzschild gegen den Regen errichtet. Mittlerweile fiel ihr so ein kleiner Trick wesentlich leichter. Als einige Zeit vergangen und ihr Bruder noch nicht zurückgekehrt war, erhob sich Laylah, streckte einmal kurz ihre müden Knochen und machte sich dann auf den Weg, ihn zu suchen. Der Regen fiel nun in einem stetigen Rhythmus auf die Erde hinab. Das Geräusch hatte auf Laylah eine beruhigende Wirkung. Anders als die Menschen konnte sie in der Dunkelheit jede Kleinigkeit sehen. Sie folgte ihrem Instinkt und fand Aidan an einem kleinen Fluss stehend vor, die Arme hingen schlaff an seiner Seite, doch seine Hände waren zu Fäusten geballt. Auch ohne emphatische Kräfte wusste sie, dass ihr Bruder mit sich rang. Seine Kraft flutete ihr in Wellen entgegen. Sie überlegte kurz, ob sie sich zu erkennen geben sollte, doch da sprach er sie bereits an. „Wie geht es unserem Großvater?“


  Nun kam Laylah doch näher heran, bis sie hinter ihm stand und seine verkrampften Muskeln sehen konnte.


  „Besser. Er schläft jetzt. Ich habe ihm soweit alles berichtet. Ich denke, morgen wird es ihm wieder gut gehen.“


  Laylah hob eine Hand, um sie ihm auf die Schulter zu legen, doch mitten in der Bewegung verharrte sie, ehe sie die Hand wieder sinken ließ.


  „Sag mir, was los ist Aidan.“ Ihre eindringliche Stimme schien nicht zu ihm vorzudringen, denn er hob nur gleichgültig die Schultern.


  „Mir geht es gut.“


  Seine Stimme klang noch tiefer als gewöhnlich. Mit einem Mal wurde sie wütend. Und alle, die sie kannten, wussten, dass mit ihrer Wut nicht zu spaßen war. Die Cailleach konnte sie nun nicht mehr anschreien, denn im Grunde konnte diese junge Frau nichts für die Vergangenheit und schon gar nichts für die Zukunft. Laylah wusste nicht alles, doch das, was geschehen war, hatte Aidan gezeichnet. Die Narben auf seinem Körper waren Zeugen seiner Gier nach Kämpfen. Sie ging nun um ihn herum, um ihm in die Augen zu sehen. Und dann schrie sie ihn an. „Ich weiß, dass die Cailleach die zweite Hälfte deiner Seele ist. Sag ihr die Wahrheit. Beanspruche sie für dich. Dein Drache kämpft darum, dass du deinem Instinkt nachgehst. Warum erleidest du Schmerzen und wehrst dich dagegen?“ Laylah hätte alles dafür gegeben, ihrem Bruder diesen Schmerz zu nehmen. Aidan hob eine Hand und strich seiner Schwester die nassen Haare aus dem Gesicht.


  „Es ist nicht so einfach, Laylah. Ich habe sie aus einer uns fremden Welt gerissen. Wie würdest du dich an ihrer Stelle fühlen? Außerdem muss es einen Grund geben, warum Shima nicht möchte, dass sie jetzt die Wahrheit erfährt.“


  Mehr sagte er nicht. Die beiden Geschwister standen noch lange schweigend im Regen, bis Laylah nachgab und zurück zum Lager ging. Aidan hingegen verwandelte sich und erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft. Er hatte Laylah nicht die gesamte Wahrheit gesagt. Etwas tief in seinem Inneren verzehrte sich danach, Savannah zu seiner Gefährtin zu machen. Doch ein anderer Teil hatte ihre Tat nicht vergessen und der Groll und das Gefühl des Verrates steckten zu tief in ihm. Ehe die Vergangenheit nicht abgeschlossen werden konnte, gab es keine gemeinsame Zukunft. Sein Drache brüllte seine Wut hinaus in die Nacht. Er würde lange fliegen müssen, um seine überschüssige Energie zu verbrauchen.


  


  Savannah konnte lange nicht einschlafen. Sie saß noch immer auf ihrem Platz, spürte, wie sich die Energie immer mehr in ihr aufstaute und konnte sich doch nicht bewegen. Ihr Leben lang war sie die gute, aufopferungsvolle Tochter, die Außenseiterin gewesen. Jetzt war es noch merkwürdiger, denn ihre Energie war dabei, immer schneller ein gefährliches Level zu erreichen. Sie hatte einen riesigen dreiköpfigen Hund in einem Kampf auf Leben und Tod besänftigt und war auf der Suche nach ihrer Familie. Und dann waren da natürlich noch Aidan, eine Göttin, ein ihr unbekannter Feind und ein Geheimnis, das sie nicht erfahren sollte. Ihre Hände hatte sie um ihre Knie geschlungen, nun flogen wieder kleine Funken aus ihren Fingerspitzen. Sie hörte einen Drachen brüllen und war sich sicher, dass es sich dabei um Aidan handelte.


  Laylah kam zurück und schaute kurz nach ihrem Großvater, ehe sie Savannah einen unergründlichen Blick zuwarf und sich dann schlafen legte. Während Laylahs Abwesenheit hatte sie das Feuer wieder entfacht. Nun schaute sie auf das Armband hinunter, das im Licht des Feuers funkelte. Kurz fragte sie sich, ob es sich bei den Steinen um Smaragde und Saphire handelte, ehe ein Krampf tief in ihrem Magen sie zwang, sich ein wenig vorzubeugen und sich den Mund zuzuhalten, um nicht zu stöhnen. Auch wenn sie sich wahrscheinlich töricht und eitel benahm, so wollte sie nicht, dass Laylah etwas von ihrem Zustand mitbekam. Als sie die gleichmäßige Atmung der anderen Frau wahrnahm, stand sie leise auf und schlich in den Wald. Als sie sicher war, dass niemand sie mehr hören konnte, rannte sie los. Ihr Atem entwich ihren Lungen stoßweise, ihre Waden und Knöchel fingen an zu brennen, doch noch immer spürte sie diesen Druck in ihrem Inneren. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht und spülte die Tränen davon, die unbemerkt über ihre Wangen liefen. Über sich hörte sie ein seltsames Geräusch, doch durch die Dunkelheit und den Regen konnte sie nichts erkennen. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie noch keinen Baum gerammt hatte, dachte Savannah mit einem Hauch Ironie.


  Was tust du da? Aidans Stimme in ihrem Kopf hörte sich so an, als ob er sie nun für endgültig verrückt hielt. Vielleicht war sie das ja, denn traurigerweise musste sie zugeben, dass der Drache, der über ihr flog, ihr ein Gefühl der Sicherheit vermittelte. Wenn sie das nicht als Verrückte brandmarkte, was dann? Da sie keine Ahnung hatte, wie sie ihm mit Worten antworten sollte, versuchte sie ihm Bilder und Eindrücke zu übermitteln. Savannah musste die Energie verbrauchen, oder sie würde wie eine Atombombe hochgehen und alles mit sich reißen, was sich in ihrer Nähe befand. Aidan antwortete nicht mehr, doch er schien sie verstanden zu haben. Er hinderte sie weder an ihrem wahnwitzigen Lauf mitten in der Nacht durch einen Wald mit vielen Bäumen, noch überließ er sie ihrem Schicksal. Ganz im Gegenteil. Immer, wenn sie Gefahr lief, einen Zusammenprall zu erleiden, stieß er einen warnenden Laut aus. Anscheinend waren seine Augen besser dazu geeignet, im Dunkeln etwas zu sehen. Sie hoffte nur inständig, dass er ihr Straucheln, wenn sie gerade wieder über einen Ast oder eine Wurzel stolperte, nicht sah. Endlich, als sie die Seitenstiche kaum noch aushielt und ihre Lunge wahrscheinlich in wenigen Sekunden ihren Dienst versagen würde, bemerkte Savannah, dass sich die Energie soweit abgebaut hatte, dass sie keine Gefahr mehr darstellte. Sie schwitzte sehr stark, ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen. Zum Glück übernahm der Regen die Aufgabe einer Dusche, sodass sie sich darum zumindest keine Sorgen machen musste. Laut atmend, die Hände fest in die Seiten gekrallt, stand sie an einen Baum gelehnt da, als Aidan sich ein kleines Stück von ihr entfernt verwandelte. Schweigend machten sie sich auf den Weg zurück zum Lager. Als sie sich endlich zum Schlafen hinlegten, kam Ays langsam angeschlichen, strich einmal kurz um ihre Beine, um sich dann dicht an sie gekuschelt niederzulegen. Als Savannah eine Hand hob, um ihn zu kraulen, fing der Kater an zu schnurren.


  „Junge Savannah, wenn ihr möchtet, werde ich gern mein Leben lang bei euch bleiben und euch auf Pfoten tragen, wenn ihr mir nur oft genug diese Streicheleinheiten zukommen lasst.“


  Savannah grinste, hielt sich aber mit einer Antwort zurück. Instinktiv spürte sie, dass Aidan die Worte des Katers gehört hatte und ihm diese überhaupt nicht gefielen. Es war schon ein komischer Gedanke, dass dieser Mann, der sich in einen wahrhaftigen Drachen verwandeln konnte, eifersüchtig auf einen Kater war, der sich außerdem noch in eine weibliche Fee verwandeln konnte. Verrückte Welt. Wie gern würde sie sich mit Nola und ihrer Mutter unterhalten. Sie hoffte inständig, dass es den beiden gut ging und sie sie bald wiedersehen würde. Zumindest befand sie sich auf dem Weg zu ihnen, auch wenn sie nur sehr langsam vorankamen. Mit diesen Gedanken schlief sie endlich ein, ihr Köper war dankbar für diese Ruhepause. Aidan jedoch lag noch lange wach und hörte auf die Geräusche um sich herum, besonders auf die Atemzüge einer jungen Frau nicht weit von ihm entfernt.


  


  Alec stand in der Mitte eines Raumes, sein Körper in eine rituelle Robe gekleidet. Licht spendeten allein die Kerzen, die in Halterungen an den Wänden festgemacht waren. Die Fenster waren verdunkelt, die Tür verschlossen. Als er sich hinkniete, die Hände vor sich ausgestreckt, tanzten die Flammen im Zuge der Energie, die Alecs Körper verließ. Er hatte die Cailleach schon wieder verloren. Er wusste, dass sie sich in seinem Land befand und von den Drachen beschützt wurde, doch das würde ihn nicht daran hindern, sie in seine Gewalt zu bringen. Leise murmelte er seine Gebete, die Energie verursachte kleine Wirbelstürme, die um seinen Körper kreisten und an seiner Robe zerrten.


  Doch er ließ sich nicht ablenken.


  


  5.


  Im Traum sah Savannah ein kleines Dorf. In einer Gasse stand eine Laterne, deren warmes Licht die Nacht erhellte. Aus einem Pub, zumindest dachte sie, dass es einer war, wurde ein Mann geworfen. Über der Tür befand sich ein Schild mit der Zeichnung eines Drachens, der mit dunkler Farbe durchgestrichen war. Laut fluchend landete der Mann kopfüber im Staub. Als er grummelnd aufstand und sich den Staub von der Hose wischte, fiel er schwankend gegen eine Hauswand. Der Alkohol setzte ihm offenbar mächtig zu, denn seine torkelnden Schritte endeten immer wieder in Stürzen. Savannah konnte seine gemurmelten Worte nur schwer verstehen.


  „Niemand hörd su, doch ich hab se gesähn. Se wern schon sehn, was se davon ham. Niemand verrspodded mich. Isch bin ein wichdger Mann.“


  Als der Betrunkene auf einen kleinen Marktplatz stolperte, strahlte das Licht des Vollmondes stärker als die Laternen. Ein Hund bellte, die Musik aus dem Pub hallte durch die Gassen, doch abgesehen davon war es totenstill in diesem Dorf. Aus einem Fass, das nahe an einem kleinen Häuschen stand, nahm der Mann eine Flasche mit klarem Inhalt heraus. Als er es endlich geschafft hatte, den Verschluss zu öffnen und die Flasche an den Mund zu nehmen, lief ihm ein Großteil der Flüssigkeit über den Mund den Hals hinunter. Die Flecken fielen auf seiner Kleidung jedoch nicht weiter auf.


  Savannah spürte eine Veränderung der Energie. Obwohl es ein Traum war, überkam sie ein ungutes Gefühl. Der Mann taumelte weiter über den Marktplatz. Fast sah es so aus, als ob er tanzte. Aus einer weniger beleuchteten Ecke des Marktplatzes löste sich eine Gestalt. Leise schlich sie sich an den betrunkenen Mann heran. Dort, wo sich Hände befinden sollten, erkannte sie Klauen mit messerscharfen Fingernägeln. Die Finger wiesen schwarze Verfärbungen auf. Auf ihrem Kopf befanden sich nur noch vereinzelte Haarbüschel. Die Augen hatte die Gestalt direkt auf den betrunkenen Mann gerichtet, die Pupillen waren unnatürlich vergrößert. Als der Betrunkenen sich im Kreis drehte, zischte die Gestalt wie ein Tier. Mit den Krallen ergriff sie die Schultern des Mannes. Als dieser völlig verdutzt zum Stehen kam, sah er der Gestalt ins Gesicht. Ein leises Wimmern entfuhr ihm.


  „Isch hatte rechd. Isch hab eusch wirglisch gesehn.“


  Die Kreatur beugte sich zu ihm vor, den Mund nun weit aufgerissen. Savannah konnte kleine spitze Zähne erkennen. Als der Betrunkene einen Schrei ausstieß, spie die Kreatur Feuer in den Mund des Mannes, bis dieser sich nicht mehr bewegte. Der Körper des Toten fiel mit einem dumpfen Laut auf die Erde. Als das Ungetüm über die Leiche herfiel und Kleider und Fleisch zerriss, wachte Savannah schreiend auf.


  Aidan war blitzschnell an ihrer Seite. Auch Laylah war vor Schreck aufgesprungen. Ays sprang laut miauend zur Seite, eher er sich vorsichtig wieder herantraute. Hektisch sah sich Savannah um. Der Morgen brach gerade an, der Mond über ihr war noch zu sehen. Er war noch nicht ganz voll, nicht so wie in ihrem Traum. Ein Becher wurde an ihre Lippen gehalten und sie schluckte den Kräutersud hinunter. Als Laylah sich sicher war, dass die Cailleach genug getrunken hatte, nahm sie den Becher weg. Savannah hob eine zitternde Hand.


  „Mir geht es gut. Alles in Ordnung.“


  Aidan schaute sie wachsam und zugleich besorgt an. Als er sich sicher war, dass sie sich wirklich beruhigt hatte, erschien wieder ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht und er meinte: „Da hat wohl jemand schlecht geträumt.“


  Laylah, die die Anzeichen jedoch zu deuten wusste, schaute der Cailleach direkt in die Augen.


  „Das war kein Traum, oder?“ Savannah nickte.


  „Ich weiß nicht genau, was es war, doch es war bestimmt kein einfacher Traum.“ Nervös spielte sie mit dem Armband, welches sie an ihrem rechten Handgelenk trug.


  „Meine Mutter hat oft Visionen aus der Zukunft, mir ist das noch nie passiert.“


  Als die beiden Geschwister sie fragend anschauten, fing sie an zu erzählen. Zuerst stockend, dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Ays hatte es sich währenddessen wieder neben ihr gemütlich gemacht und lauschte mit aufgestellten Ohren. Als Savannah mit ihrer Erzählung fertig war, schaute Laylah ihren Bruder überlegend an.


  „Denkst du an das gleiche Dorf wie ich?“, fragte sie ihren Bruder. Aidan nickte. Savannah konnte seinen seltsamen Gesichtsausdruck jedoch nicht deuten.


  „Was ist los?“, fragte sie irritiert.


  Mittlerweile hatten ihre Hände aufgehört zu zittern und der Kräutertee wärmte sie angenehm. Laylah warf ihrem Bruder einen spöttischen Blick zu. Dieser schaute sie jedoch nur finster an.


  „Aidan kennt dieses Dorf sehr gut, denn er hat dort Aufenthaltsverbot.“ Bei diesem letzten Wort verzog Aidan angewidert das Gesicht. Savannah lachte bei dem Wort Aufenthaltsverbot laut auf.


  „Was meinst du damit?“, fragte sie Laylah, noch immer lachend, denn Aidans Gesichtsausdruck verfinsterte sich immer mehr. Laylah fiel nun auch in das Lachen ein.


  „Aidan hat in dem Dorf einigen Schaden angerichtet, als er das letzte Mal auf der Durchreise dort haltgemacht hat. Seitdem ist es ihm verboten, auch nur einen Fuß bzw. eine Kralle in das Dorf zu setzten. Ein Magier hat sogar eine Barriere errichtet, die es ihm unmöglich macht, gegen das Verbot zu verstoßen.“


  „Okay, aber wir müssen dort bis heute Abend hin, sonst wird der Mann sterben. Was machen wir also?“


  


  Nach langer Verhandlung mit Aidan, bei der sich Laylah erstaunlicherweise auf ihre Seite gestellt hatte, befanden sich die beiden Frauen nun in dem Pub, den Savannah im Traum gesehen hatte. Gavin war noch etwas schwach auf den Beinen, sodass er bei Aidan geblieben war. Dies tat er jedoch nur unter lautem Protest. Savannah spürte, dass Aidan mit sich ringen musste, um sie gehen zu lassen. Es war gegen seine Natur, Frauen in Gefahr zu bringen. Dass es sich bei der einen um seine Schwester handelte, machte es ihm auch nicht gerade leichter, vermutete Savannah. Doch Laylah flüsterte ihr auf dem Weg ins Dorf zu, dass Aidan durchaus in der Lage sei, den Zauber zu brechen und ihnen zu Hilfe zu kommen, sollte irgendetwas passieren.


  Savannah hoffte inständig, dass sich Laylah mit dem Dorf nicht geirrt hatte, doch der Pub kam ihr von außen sehr bekannt vor. Was sie tun sollten, wenn sie dieser unheimlichen Kreatur begegneten, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Savannah zog sich die Kapuze ihres Umhangs tiefer über das Gesicht. In dem Gasthaus wimmelte es von betrunkenen und stinkenden Männern. Die Lautstärke war ohrenbetäubend. Die Gäste schrien sich gegenseitig an. Hier und da fielen Gläser auf den Boden und zerbrachen in tausend Scherben. Die Flüssigkeiten auf dem Boden wurden von Frauen aufgewischt, die schnell und gründlich arbeiteten und dabei ganz nebenbei die Annäherungsversuche von besonders aufdringlichen Männern abwehrten. Damit verdienten sie sich Savannahs Respekt. Laylah zog sie in eine Ecke, in der sie die Tür im Auge behalten konnten. Ein Mann am anderen Ende des dunklen Raumes zog sich schwanken auf einen breiten Holztisch und wurde dabei von seinen Kumpels lautstark angefeuert. Savannah spürte, wie Laylah neben ihr ihre Energien bereithielt, für den Fall, dass sie Schwierigkeiten bekommen sollten. Zu ihrer Überraschung fing der betrunkene Mann, dessen Hemd mit Alkohol und wer weiß was sonst noch durchtränkt war, mit einer Stimme, die ihm Savannah nie zugetraut hätte, an zu singen.


  


  „Des Mannes Grabe ist sein eigen Ziel.


  Denn Kämpfe, Ärgernisse und die Frauen,


  das ist zu viel.


  


  Drum erfreuet euch lieber am Leben,


  an der Natur und ihrem Geben.


  Auf dass im Alter ein jeder schaut zurück,


  mit einem Lächeln auf sein Leben im Glück.“


  


  Nach dem letzten Wort im Lied hielt der Mann eine Flasche in die Höhe, ehe er seitwärts schwankend vom Tisch kippte und laut schnarchend auf dem Boden liegen blieb. Eine Frau, deren Busen ihr fast aus dem Ausschnitt zu fallen schien, schob sich in Laylahs und Savannahs Blickfeld. In der linken Hand hielt sie mehrere Flaschen, die rechte Hand hatte sie auf ihre ausladenden Hüften gestützt.


  „Na ihr zwei Hübschen, was wollt ihr trinken? Oder seid ihr auf der Suche nach Freiern?“ Die Stimme der Frau war kratzig und beim Sprechen konnte Savannah konnte erkennen, dass ihr mehrere der vorderen Zähne fehlten. Laylah hob ihren Kopf, damit sie der Frau direkt in die Augen schauen konnte und diese das Raubtier in ihr erkannte. Der ängstliche Blick bestätigte Savannah, dass die Frau die Drohung durchaus verstanden hatte.


  „Bring uns einfach etwas Alkoholfreies.“


  Mit einer Hand holte Laylah einige Münzen aus ihrer Tasche und legte sie auf den Tisch. Die Frau, nun darauf bedacht, so schnell es ging ihren Tisch zu verlassen, nahm das Geld und schickte einen bullig aussehenden Mann, der ihnen zwei Gläser mit einer dunklen Flüssigkeit hinstellte. Als Savannah sich im Gastraum umsah, konnte sie zuerst den Mann aus ihrem Traum nicht sehen, bis jemand aus einer Tür im hinteren Teil des Raumes stolperte.


  Das war er.


  Mit einer Hand zeigte sie unauffällig auf den Mann und Laylah nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Als er von zwei anderen Betrunkenen gepackt und hinausgeworfen wurde, folgten Savannah und Laylah ihm unauffällig. Alles geschah wie in ihrem Traum.


  Als er die Flasche aus dem Fass nahm, überkam Savannah eine Gänsehaut. Als etwas um ihre Beine strich, unterdrückte sie einen Schrei. Ays stand neben ihr, die Augen unschuldig auf sie gerichtet. Laylah zischte: „Was machst du denn hier?“


  Ays jedoch legte nur den Kopf schief und sagte: „Na na, meine Liebe. Kann man denn als männliches Wesen nicht einmal zwei Frauen in Not zur Hilfe kommen?“


  Zur Antwort schnaubte Laylah abfällig. Doch dann mussten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann richten. Mittlerweile hatte sich das unheimliche Wesen aus seiner dunklen Ecke gelöst, den Blick auf sein Opfer gerichtet. Doch bevor Laylah auch nur einen Schutzzauber denken konnte, bewegte sich die Krone eines Baumes, der nur ein paar Schritte von dem Wesen entfernt stand. Sprachlos starrten die Frauen auf einen Punkt unterhalb der Krone. Aus dem Baum tauchte tatsächlich ein Hundekopf auf.


  „Alasar“, flüsterte Savannah erstaunt. Zu ihrem Unglück schien das Wesen ein ausgesprochen gutes Gehör zu haben, denn es drehte ruckartig seinen Kopf in ihre Richtung. Der betrunkene Mann hatte das Wesen nun auch bemerkt und hob triumphierend eine Hand in die Höhe. Dabei nuschelte er etwas Unverständliches vor sich hin. Ays stellte sich vor Savannah, einen Katzenbuckel zur Schau stellend. Sein Fauchen hätte vielleicht einer Maus Angst gemacht, doch das Wesen schien davon ungerührt, denn es bewegte sich nun in ihre Richtung. Laylah hob die Hand, um einen Schutzzauber zu wirken. In diesem Moment fletschte Alasar die Zähne. Sein nun riesiger Kopf schoss hervor. Seine scharfen Zähne bohrten sich in den Körper der Kreatur.


  Ays sprang mit eingekniffenem Schwanz schnell davon. Von seinem Mut war nun nichts mehr zu sehen. Savannah konnte es ihm nicht verdenken, denn sie wäre am liebsten auch davongerannt. Es dauerte nur etwa zehn Sekunden, dann spuckte Alasar den zerfetzten Körper wieder aus. Laylah kniete sich neben das Wesen, um es sich genauer anzusehen. Doch dafür blieb ihr nicht viel Zeit, denn schon zerfiel das Ding zu Staub. Ein schwarzer Punkt tauchte über ihnen in der Dunkelheit auf. Aidan war die gesamte Zeit über bei ihnen gewesen. Nun gab er sich zu erkennen. Laylah zog aus ihrer Tasche ein kleines Glasgefäß hervor. Die Kräuter schüttete sie schnell aus, ehe sie dafür etwas von der Asche hinein tat. Savannah ging zu dem Baum hinüber. Alasar winselte glücklich, als sie ihm über den nun wieder kleineren Hals und Kopf strich. Er leckte ihr einmal über die Hand, dann war er verschwunden.


  Als Savannah ein Schnarchen hörte, schaute sie sich verwundert um. Der Betrunkene war an Ort und Stelle einfach umgekippt und schlief den Schlaf der Ahnungslosen. Aysa, nun wieder in Feengestalt, schaute vorsichtig aus einer Tasche des Schlafenden. Zum Glück hörte sie Laylahs gemurmelte Worte nicht, denn sonst wäre bestimmt wieder ein Streit entbrannt. Mit vereinten Kräften zogen sie den Mann aus dem Dorf und blieben glücklicherweise unentdeckt Am Dorfrand übernahm Aidan dann den Mann, der noch immer nur laute Schnarchgeräusche von sich gab. Schnell berichteten die beiden Frauen, was vorgefallen war und Aidan aus der Luft nicht hatte sehen können. Bei dem Gedanken an dieses Monster überlief Savannah ein eiskalter Schauer.


  Aidan und Laylah saßen noch lange am Feuer und unterhielten sich. Doch Savannah fielen nach kurzer Zeit einfach die Augen zu. Ihr Körper war erschöpft. Zum Glück hatte sie in dieser Nacht keine Vision. Sie träumte stattdessen von einem Besuch auf einem Markt. Die Sonne warf ihre heißen Strahlen auf die Menschen, die geschäftig von einem Stand zum anderen wanderten. Farben und Gerüche schlugen über ihr zusammen. Sie spürte die Hitze, den Staub und hörte den Lärm der Feilschenden, der Kinder und Tiere. Eine wunderschöne Rappstute wieherte ängstlich, als ihr Besitzer sie zu bändigen versuchte. Noch ehe sie zu ihnen hingehen konnte, stand bereits ein anderer Mann neben dem Pferd und griff nach dem Strick, der um den Hals des Tieres befestigt war. Die Haare des Mannes gingen ihm bis zum Hemdkragen. Die Muskeln waren durch das Hemd zu sehen, sodass sich einige Frauen nach ihm umschauten. Er sprach kurz zu dem Besitzer. Obwohl sie die Worte nicht verstehen konnte, sagte der ängstliche Gesichtsausdruck des anderen Mannes alles. Der Fremde musste seiner Ausstrahlung zufolge ein Drache sein. Leider musste sie den Blick abwenden, denn einige Kinder rissen sie bei dem Versuch, einem Huhn hinterherzujagen, fast um. Als sie davon gerannt waren, wischte sie sich kurz den Staub von ihrem Kleid.


  Als sie ihren Blick erneut auf den Fremden richtete, stockte ihr der Atem. Er schaute sie an. Nicht nur ganz nebenbei, sondern sein Blick ruhte sehr beunruhigend auf ihrem Gesicht. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie jedoch nicht deuten. Ihre Beine fingen an zu zittern, als er langsam auf sie zukam. Geschmeidig, wie ein Raubtier. Garantiert ein Drache. Eigentlich hätte sie jetzt gehen müssen. Sie hatte einen bestimmten Grund, weshalb sie sich auf dem Marktplatz aufhielt, doch ihre Beine bewegten sich nicht. Auf keinen Fall durfte sie Aufmerksamkeit auf sich lenken. Den Atem anhaltend, beobachtete sie den Mann, der immer näher kam. Nur einen Schritt von ihr entfernt blieb er stehen. Zuerst musterte er ihre Augen, dann überzog mit einem Mal ein strahlendes Lächeln sein Gesicht. Seine Stimme war dunkel und rau, als er sagte: „Da bist du ja endlich.“


  


  Als Savannah aufwachte, konnte sie den seltsamen Traum nur langsam von sich streifen. Müde rieb sie sich mit der Hand über die Augen. Als sie aufschaute, konnte sie einen Schrei gerade noch unterdrücken. Vor ihr kniete der betrunkene Mann. Er war im Moment nüchtern, denn seine Augen waren wieder klar.


  „Ich danke euch für mein Leben.“


  Er lallte auch nicht mehr. Savannah starrte ihn noch im Halbschlaf an und überlegte gerade, ob sie wirklich schon wach war, da stand auf einmal Gavin hinter dem Mann, ein Schwert in der Hand, dessen Spitze genau auf den Hals des Mannes zielte. Savannah kontrollierte, ob sie an einem der Männer Schatten erkennen konnte. Als dies nicht der Fall war, drehte sie sich gähnend um und schloss die Augen. Es gab Tage, da sollte man wohl einfach liegen bleiben, dachte sie. Sie hörte, wie Laylah ihrem Großvater das Schwert abnahm und die beiden Männer zum Feuerholz holen schickte. Als sie bemerkte, dass Aidan aus dem Wald kam, sah sie ihm unter halbgeschlossenen Augen zu, wie er einen Dolch aus seinem Schuhschaft nahm und ihn mit einem Tuch säuberte. Als er zu ihr hinüberschaute und kurz grinste, tat sie so, als ob sie gerade aufwachen würde. Sie beeilte sich aufzustehen und verließ ihr Lager, um ihre Morgentoilette zu verrichten. Sie hoffte inständig, dass er nicht gesehen hatte, wie sie rot wurde. Sie fühlte sich momentan wie eine Tomate.


  Der Traum ließ sie nicht mehr los. War das wirklich nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen oder war es eine Erinnerung? Bei ihrer Morgentoilette knackten ihr die Knochen, als sie sich streckte. Sie war zeitlebens ein Stadtmensch gewesen. Noch nie war sie mit ihrer Mutter zelten gegangen. Diese ganze Sache mit dem Übernachten in der Natur, auf einem harten Boden, daran hatte sie sich irgendwie auch noch nicht gewöhnt.


  Als sie endlich fertig war, setzte sie sich zu den anderen. Jeder aß sein Frühstück, keiner sprach dabei ein Wort. Es war, als ob sich Savannahs seltsame Laune auf die anderen übertragen würde. Der fremde Mann saß ihr gegenüber. Immer wieder schaute er sie direkt an. Als er sprach, klang seine Stimme ungewöhnlich hoch in ihren Ohren.


  „Ich danke euch für eure Gastfreundschaft. Doch ich denke, ich werde mich nun langsam wieder auf den Heimweg machen.“


  „Das verstehen wir.“ Gavins Stimme war weder freundlich noch unfreundlich, doch Savannah hatte irgendwie das Gefühl, dass er über den Abschied nicht sonderlich traurig war. Als der Mann sich erhob, fiel ihr auf, dass sie noch nicht einmal seinen Namen kannte. Neben ihr blieb er noch einmal stehen. Seine Stimme war leise, als er sagte: „ Die Drachin sagte mir, dass ich mein Leben Euch zu verdanken habe. Dafür werde ich für immer in Eurer Schuld stehen. Solltet Ihr einmal Hilfe benötigen, dann kommt in dieses Dorf zurück. Ihr werdet mich dort finden.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Niemand wird mir glauben, dass ich diese Ungeheuer gesehen habe. Niemand.“ Mit diesen Worten ging der Fremde.


  Savannah hatte fast ein wenig Mitleid mit ihm. Seine Todesangst würde er so bald nicht vergessen. Es herrschte noch immer Stille, nachdem er gegangen war, und so fragte sie: „Was machen wir jetzt?“


  „Heute Abend müssten wir Conlans Burg erreichen. Wir sollten uns also langsam auf den Weg machen.“


  Es dauerte nicht lange, ihr Lager abzubrechen. Da Laylah ihr nun freundlicher gesinnt zu sein schien, fragte Savannah sie: „Was meinst du, was war das für ein Wesen?“


  Unbewusst fasste sich Laylah an die Tasche, in dem sich das Fläschchen mit der Asche befand.


  „Ich weiß es nicht. Das ist eines der Dinge, die ich mit Conlan besprechen muss. Vorausgesetzt, er und Aidan bringen sich nicht gleich um.“


  Mit diesen kryptischen Worten ließ die Schamanin Savannah allein, um nach ihrem Großvater zu schauen. Gavin schien es wieder besser zu gehen, doch das Gift befand sich noch immer in seinem Körper – und das war ein weiterer Umstand, der ihr Sorgen machte.


  


  Die Reise schien für Savannah ewig zu dauern. Immer wieder schweifte sie mit den Gedanken ab, obwohl Gavin versuchte, eine Unterhaltung mit ihr zu führen. Aidan war erst einmal wieder auf Distanz zu ihr gegangen. Auch wenn er sie weiterhin mit diesen eindringlichen Blicken betrachtete. Aysa hatte sich zum Schlafen in eine von Aidans Taschen gelegt. Immer wieder sah sie einen kleinen Flügel herausblitzen.


  „Du denkst an deine Familie, habe ich recht?“, fragte Gavin sie, als er keine Antwort auf eine seiner Frage erhielt. Da ihre Gedanken tatsächlich immer wieder zwischen ihrer Familie und dem Traum der letzten Nacht hin und her wanderten, sagte sie:


  „Ja, es tut mir leid Gavin. Dass ich sie bald wiedersehe, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Doch was ist, wenn wir sie nicht finden? Sie könnten überall sein. Wir wissen doch nicht, ob sie ihre Richtung beibehalten haben oder ob ihnen irgendetwas zugestoßen ist, oder ob….“


  Savannah stockte. An das Schlimmste durfte sie gar nicht denken.


  „Ich verstehe dich sehr gut. Die Familie ist eines der wichtigsten Dinge, die es auf der Welt gibt. Hat Aidan dir gesagt, dass er sie finden wird?“ Savannah nickte zur Antwort. Verstohlen sah sie zu Aidan hinüber, während dieser sich mit seiner Schwester unterhielt.


  „Dann gebe ich dir mein Wort darauf, dass er sie auch finden wird. Trotz seiner Pflichten wird er sein Wort halten.“


  Savannah sah schweigend zu, wie die Sonne langsam unterging. Sie glaubte das eigentlich auch. Doch die Sorge hatte ihr mittlerweile wahrscheinlich schon ein Magengeschwür beschert. Als Aidan neben ihr auftauchte, konnte sie diesmal das Zusammenzucken nicht unterdrücken.


  „Hinter dem nächsten Hügel müsste Conlans Burg liegen. Wir werden ihn um eine Unterkunft bitten und gleich fragen, ob er etwas von deiner Familie gehört hat. Dies ist sein Territorium. Alles, was hier geschieht, bleibt ihm nicht verborgen.“ Mit einem noch mulmigeren Gefühl im Magen als zuvor nickte Savannah.


  Zuerst kamen kleine Wachtürmein Sicht. Nachdem sie den Hügel passiert hatten, zeigte sich die Burg in ihrer ganzen Pracht. Anders als erwartet, war das gesamte Gebäude in den Stein des dahinterliegenden Berges eingebettet. Nur Türme, Fenster und eine riesige Eingangstür waren zu sehen. Eigentlich hätte das Bauwerk nicht so groß wirken müssen, doch das tat es. Savannah sah zwei Männer, die auf den Türmen ihren Posten bezogen hatten. Dass dies keine freundliche Geste war, musste man ihr nicht sagen. Sie spürte es mehr, als das sie es sah.


  Die ganze Energie um sie herum vibrierte leicht, als die riesige Flügeltür geöffnet wurde und ein Mann aus dem dunklen Inneren nach draußen kam. Die Sonne ging gerade unter, wodurch ein seltsames rotes Licht sein Gesicht beleuchtete. Aidan richtete sich zu seiner vollen Größe auf, bereit, sich und die anderen zu beschützen. Nun steckte auch Aysa ihren Kopf aus der Tasche und sah die Burg mit großen Augen an. Laylah schien gleichzeitig aufgeregt und ängstlich zu sein. Die Gefühle strichen wie kleine elektrische Stromstöße über Savannahs Haut.


  Und dann sah sie sie. Zwei Frauen in langen Kleidern erschienen hinter dem fremden Mann. Ehe Aidan sie aufhalten konnte, ritt sie auf die Burg zu. Der Mann vor ihr bewegte sich weder, als sie auf ihn zukam, noch, als sie vom Pferd sprang und auf die beiden Frauen zustürmte. Sophie und Nola drängten sich an Conlan vorbei und schlossen sie in die Arme. Savannah schluchzte. Hinter sich spürte sie Aidans Gegenwart. Vorsichtig löste sie sich aus dem Arm ihrer Mutter und drehte sich um. Die Luft um sie herum fühlte sich noch gefährlicher an. Der Fremde stand wie ein Fels da, die Augen auf Aidan gerichtet. Dieser befand sich nun direkt vor den drei Frauen.


  Noch ehe Savannah reagieren konnte, ging Laylah an ihnen allen vorbei, die Hände in die Lüfte erhoben. Dabei sagte sie: „Conlan, du weißt genau, dass du uns früher oder später eine Unterkunft anbieten wirst. Also komme ich dem Blutgemetzel zuvor und gehe mich kurz frisch machen.“ Sie hob den Kopf und fing an, in der Luft zu schnuppern, ehe sie ihrem Bruder ein strahlendes Lächeln zuwarf.


  „Anscheinend wird gleich das Abendessen serviert. Wir sollten uns beeilen.“


  Aidan gab sich seufzend geschlagen, als sein Großvater an ihm vorbei ging und den drei Frauen, die immer noch dicht beieinanderstanden, einen seltsam verstörten Blick zuwarf. Auch Conlan änderte seine Haltung. Er war immer noch bereit, jederzeit einem Kampf entgegenzutreten, doch die gefährliche Anspannung war verschwunden.


  „Deine Schwester hat wahrscheinlich recht. Ich zeige euch eure Zimmer, dann besprechen wir alles Weitere beim Abendessen.“


  Savannah weigerte sich beharrlich, ihre Familie aus den Augen zu lassen, und so bekamen sie und Laylah schließlich ihre Zimmer neben dem von Nola und Sophie zugewiesen. Als sie deren Zimmertür öffnete, wurde sie auch schon mit Fragen bombardiert.


  „Wer ist der fremde Mann? Ich meine den jungen gut aussehenden Mann“, fragte Nola.


  „Warum kannst du auf einmal so gut reiten?“, fragte ihre Mutter.


  Also fing sie an, ihre letzten Tage im Schnelldurchlauf zu erzählen, denn sie hatten nur wenig Zeit, bis sie hinunter zu den Anderen mussten.


  


  Laylah spritzte sich schnell etwas Wasser ins Gesicht. Das musste reichen. Sie traute sich nicht, ihren Bruder und Conlan allzu lang allein zu lassen. Als sie die breite Steintreppe hinunterging, hatte sie kaum ein Auge für die Bilder, die an der Wand hingen. Zum Glück schien sich Aidan kurz zurückgezogen zu haben, denn nur ihr Großvater und Conlan befanden sich im Speisesaal. Ein großer Tisch war bereits mit kleinen Schälchen voller Leckereien gedeckt. Hinter sich hörte sie Schritte und kurz darauf tauchten Savannah und ihre Familie auf.


  Während des Essens starrte sie Conlan unentwegt an. Laylah wusste, dass dies unhöflich war, doch sie war es leid, wie ein Kind behandelt zu werden. Für sie war mittlerweile die Zeit einer Entscheidung gekommen. Egal, wie sie ausfiel – alles war besser als diese Warterei. Außerdem war die ganze Atmosphäre seltsam. Savannah unterhielt sich die meiste Zeit mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter. Laylah fiel auf, dass Aysa mal wieder verschwunden war. Aidan war ungewöhnlich still und warf nur hier und da ein paar Worte ein. Ihr Großvater war die ganze Zeit in Gedanken versunken. Körperlich ging es ihm gut, doch irgendetwas stimmte nicht. Sie erwischte ihn dabei, wie er sehr intensive Blicke auf die beiden Frauen neben Savannah warf. Oder schaute er Savannah so seltsam an? Bald schwirrte Laylah der Kopf von diesen Gedanken. Als alle mit dem Essen fertig waren, ging Laylah noch eine Zeitlang durch Conlans Burg. Sie wusste, dass er nichts dagegen haben würde.


  


  Leise schloss Aidan die Tür seines Zimmers hinter sich. Wie vermutet traf er Conlan in seiner Bibliothek an. Er saß in einem Sessel, ein Buch auf dem Schoß, in der Hand ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit. Als er Aidan in der Tür stehen sah, kippte er in aller Ruhe den Inhalt des Glases hinunter, ehe er es auf einem kleinen Tisch neben sich abstellte.


  „Ich habe bereits früher mit dir gerechnet, alter Freund.“


  Aidan schnaubte. Lässig lehnte er sich gegen den Holzrahmen, die Arme vor sich verschränkt. Aufmerksam ließ er den Blick durch den Raum gleiten. Die Regale waren bis an die Decke mit Büchern gefüllt. Beleuchtet wurde der Raum durch einen Kronleuchter, der wiederum durch die Energie des Berges und seiner Bewohner mit Licht versorgt wurde.


  Als Aidan nun auf einen Tisch zuging, auf dem sich eine Karaffe und ein leeres Glas befanden, ließ Conlan ihn nicht aus den Augen. Beide wussten, dass der ältere Krieger gegen Aidan keine Chance hatte, sollte sich dieser verwandeln. Doch Conlan würde bis zu seinem letzten Atemzug ehrenhaft kämpfen und das war etwas, was Aidan durchaus respektierte. Wahrscheinlich war dies das erste Treffen zweier Clanführer in der Geschichte dieser Welt, bei dem beide Kontrahenten nach ein paar Stunden des Zusammentreffens noch am Leben waren. Auch jetzt versuchte der Drache in Aidan ihn dazu zu bringen, seine Dominanz zu beweisen. Doch sein Verstand sagte ihm, dass er klüger war als seine Instinkte. Ein Blick in Conlans Augen bestätigte ihm, dass es diesem auch nicht anders ging, auch wenn er sich nicht verwandeln konnte, denn der Drache lebte noch immer in ihm.


  „Nun, möchtest du mir den Grund deines Besuches nicht langsam erklären?“, fragte Conlan.


  


  Als sie gerade einen großen Festsaal hinter sich ließ, sah Laylah Ays, wie er auf dem Boden vor einer nur leicht angelehnten Tür saß. Sein Schwanz zuckte unruhig hin und her. Als sie hinter ihn trat und ihn am Nacken berührte, bekam er so einen Schreck, dass er sich sofort verwandelte. Laylah handelte schnell und schloss ihre Hand um die kleine Fee. Erst, als sie sich sicher war, dass Aysa still sein würde, öffnete sie ihre Hände.


  „Wie kannst du nur immer so gemein zu sein?“, fragte die kleine Fee mit Tränen in den Augen.


  Sehr eindrucksvoll, dachte Laylah.


  „Ich bin nicht gemein. Ich wollte nur wissen, was du hier machst.“ Laylah achtete darauf, sehr leise zu sprechen, denn hinter der Tür vernahm sie die Stimmen von Aidan und Conlan. Zugeben wollte sie es nicht, doch auch sie war neugierig.


  „Ich bin gerade hier vorbeigekommen, da habe ich Stimmen gehört und wollte nachsehen, wer da ist.“


  Als sich das kleine Wesen in die Lüfte erhob und beleidigt davonflog, zuckte Laylah nur mit den Schultern. Vorsichtig lehnte sie sich an die schwere Holztür, die einen Spaltbreit offen war. Sie konnte sogar etwas sehen.


  


  Aidan schaute in sein Glas und staunte im Stillen, dass es bereits leer war, obwohl er es eben erst gefüllt hatte. Dann sah er Conlan an. Die Anspannung im Raum war fast greifbar.


  „Du weißt, weshalb ich hier bin. Ohne ein Bündnis haben wir nur eine geringe Chance, uns gegen Alecs Machenschaften zur Wehr zu setzen. Nicht, wenn wir uns weiterhin bekämpfen und somit noch mehr Feinde haben. Der Krieg befriedigt zwar den Blutdurst, doch er führt zu nichts.“


  Conlan lachte.


  „Und du hast bis jetzt gebraucht, um das herauszufinden?“ Aidans Blick ignorierend, stand Conlan auf, um seinem Besucher Auge in Auge gegenüberzutreten.


  „Conlan, du weißt wie ich, dass sich die Zeiten geändert haben.“


  „Die Zeiten vielleicht schon, aber wir beide nicht. Die alte Fehde steht noch immer zwischen uns. Der Drache in dir kann mir nicht verzeihen.“


  Als ob eine große Last auf ihm liegen würde, straffte Aidan bewusst die Schultern.


  „Hast du sie dir angesehen. Ich meine richtig?“


  Conlan nickte.


  „Ja.“


  „Weißt du, was das für ein Gefühl ist? Kannst du verstehen, was in mir vorgeht?“ Conlan dachte erst nach, ehe er antwortete.


  „Ich muss zugeben, dass das wohl niemand kann. So etwas wie dir geschehen ist, ist in unserer gesamten Geschichte noch niemandem passiert. Also nein, ich kann es wohl nicht wirklich verstehen.“


  Dazu war nichts weiter zu sagen.


  „Ich weiß nicht, ob ich heute genauso reagieren würde. Doch du warst einst mein Freund und ich tat, was ich tun musste, um dein Leben zu retten“, sagte Conlan.


  „Ich wäre nicht hier, würde ich das Leben aller nicht über meine eigenen Gefühle stellen. Auch ich habe mich verändert. Ich lasse dir bis morgen Zeit, dann verlange ich eine Reaktion.“


  Conlan nickte.


  


  Laylah verschwand schnell um die Ecke, als die beiden Männer das Zimmer verließen. Sie waren einst Freunde gewesen? Davon hatte sie nichts gewusst. Noch immer irritiert folgte sie ihnen und betrat als Letzte einen Raum, in dem Savannah bereits mit ihrer Familie an einem Kamin saß. Das Feuer verströmte eine angenehme Atmosphäre. Ihr Großvater saß weiter hinten und las in einem Buch. Als Laylah die Tür hinter sich schloss, nahmen gerade Aidan und Conlan am Kamin Platz. Laylah setzte sich neben Aidan, damit sie Conlan ins Gesicht schauen konnte. Gavin wiederum setzte sich neben Laylah. Als Savannah ein Kratzen an der geschlossenen Tür hörte, stand sie auf, um Ays hineinzulassen. Während sie sich wieder auf ihren Platz setzte, sprang der Kater auf ihren Schoß.


  „Ist das der Kater, von dem du vorhin gesprochen hast?“, fragte Sophie ihre Tochter.


  „Ja, das ist Ays.“ Fasziniert schaute ihre Mutter das Tier an und suchte nach Auffälligkeiten. Da fiel Savannah wieder ein, was ihr die gesamte Zeit während des Essens durch den Kopf gegangen war.


  „Conlan, woher wusstest du, wo meine Mutter und Nola zu finden waren?“


  Sophie hatte zuvor ihrer Tochter erzählt, dass sie von dem Drachen gerettet wurden und dass Nola ihn aus ihrer Jugend kannte.


  „Eine Göttin bat mich, zwei Frauen zu befreien. Dass da ein Mantikor auftauchen würde, davon sagte sie allerdings nichts.“


  „Was ist ein Mantikor?“, fragte Savannah verwirrt.


  „Ein Wesen, das es eigentlich nicht geben dürfte“, antwortete Aidan. Die nächste Stunde verbrachten sie damit, zu erläutern, was ein Mantikor war und welche Wesen sie noch getroffenen hatten. Als Savannah von Alasar berichtete, schaute Nola sie beunruhigt an.


  „Bist du dir sicher, dass du ihn kennst?“, fragte sie. Savannah nickte.


  „Ich weiß nicht woher, aber wir scheinen eine Verbindung zu haben. Er hat mich beschützt, sogar vor Aidan.“


  Als Sophie und Nola nun ihre Blicke auf Aidan richteten, zuckte dieser mit den Schultern. „Ich weiß nicht, warum er etwas gegen mich hat.“


  „Hunde konnten dich eigentlich noch nie leiden“, stichelte Conlan nach einer kurzen Pause. Aidan ging auf seine Bemerkung nicht ein.


  „Wenn ich das richtig sehe, dann hat die Göttin Shima irgendetwas vor. Warum sonst sollte sie Gavin zur Rettung von Savannahs Familie schicken? Es ist lange her, seit man sie zuletzt gesehen hat und nun mischt sie sich in unser aller Leben ein. Dazu kommen irgendwelche Kreaturen und die immer häufigeren Angriffe durch Alecs Schoßdrachen.“


  Jetzt wurde auch Conlan wieder ernst.


  „Alec verfolgt einen Plan. Zuerst holt er Nola und Sophie in diese Welt. Bei Savannah scheitert er. Dann versucht er dich und Gavin durch das Gift zu töten“, sagte er.


  „Das ist alles sehr rätselhaft“, erwiderte Laylah. Dabei fiel ihr das kleine Fläschchen wieder ein. Schnell holte sie es heraus und reichte es Conlan.


  „Das ist das Einzige, was von diesem Monster, das durch den Zerberus getötet wurde, übriggeblieben ist. Vielleicht kannst du herausfinden, was das für ein Wesen war. Catori könnte es bestimmt auch, doch da wir schon mal bei dir sind…“


  Gerade, als Conlan das Fläschchen in den Händen hielt, stieß Gavin ein Stöhnen aus und fiel vornüber auf den Boden. Laylah reagierte schnell und kniete sich neben ihrem Großvater nieder. Auch Savannah ergriff seine Hand. An Aidan gewandt sagte sie: „Keine Schatten.“


  „Das Gift?“, fragte er seine Schwester. Laylah nickte. Sophie blieb auf ihren Platz sitzen. Es fiel ihr immer schwerer, den Raum nicht fluchtartig zu verlassen. Die Gefühle um sie herum nahmen ihr den Atem. Automatisch griff sie sich an den Hals.


  Conlan eilte schnell hinaus, um einen Arzt zu holen, der sich sonst um die Mitglieder seines Clans kümmerte. Savannah kniete noch immer neben Gavin und hielt seine Hand fest umklammert. Auch Nola saß nun neben ihr und schaute auf den fremden Mann vor sich. Ihre Gedanken rasten. Konnte sie ihm helfen? Doch was war, wenn sie ihn durch ihre Berührung tötete? Sie wusste nicht genug von ihren Gaben. Doch Savannah hatte keine Schatten bei ihm gesehen. Vorsichtig, mit zitternder Hand, senkte sie zuerst ihre Finger auf Gavins Brustkorb. Da nichts weiter geschah, legte sie die ganze Handfläche auf seine Brust. Savannah schaute erstaunt zu, wie ihre Großmutter Gavin berührte und dieser ruhiger wurde. Laylah beobachtete sie dabei ebenfalls genau. Bereit, jederzeit einzugreifen, sobald Nola ihm etwas zuleide tun wollte.


  Erst da hob Savannah den Blick und sah ihre Mutter, die noch immer auf der Couch saß. Aidan stand neben Laylah. Doch als er merkte, wie Savannah ihre Mutter anschaute, wandte auch er sich Sophie zu. Savannah stockte beinahe das Herz, als sie die dunklen Schatten sah, die den gesamten Körper ihrer Mutter bedeckten. Als Sophie in Ohnmacht fiel, sprang Savannah auf. An Aidan gewandt sagte sie: „Sie muss hier raus. Schnell.“ Aidan nickte. Behutsam nahm er die Frau auf seinen Arm, dann folgte er Savannah hinaus. Nola sah ihnen besorgt hinterher, traute sich jedoch nicht, die Verbindung zu unterbrechen. Sie wusste, dass ihre Enkelin gut auf Sophie aufpassen würde.


  


  In Savannahs Zimmer legte Aidan die Frau aufs Bett. Ihr Gesicht war so weiß wie der Kissenbezug.


  „Geh du zurück zu Gavin, ich bleibe bei ihr. Die Schatten werden heller. Es hilft, dass wir sie von den Anderen getrennt haben“, sagte Savannah. Dabei strich sie ihrer Mutter sanft über den Arm. Aidan nickte und ließ sie allein. Konnte es sein, dass Savannahs Mutter sich an dem Gift angesteckt hatte? Obwohl das ja nicht möglich sein konnte. Als er zu den Anderen zurückehrte, sah er, dass sein Großvater nun entspannter auf den Boden lag. Seine Augen waren geschlossen. Laylah murmelte Heilsprüche vor sich hin, während Savannahs Großmutter darum bemüht war, ihre Augen offen zu halten. Als er eintrat, richtete sich sofort die Aufmerksamkeit aller auf ihn.


  „Wie geht es meiner Tochter?“, fragte Nola. Die Müdigkeit war auch deutlich aus ihrer Stimme zu hören.


  „Savannah meint, dass es ihr hilft, wenn sie von uns getrennt ist. Wir sollten sie zuerst zur Ruhe kommen lassen.“


  An seine Schwester gewandt fragte er: „Kann es das Gift sein?“


  Laylah schüttelte den Kopf.


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Ich denke, ich habe da eine Ahnung“, sagte Nola.


  „Was meinst du?“, frage Conlan, der gerade in diesem Moment mit dem Arzt hereinkam. Dieser eilte sofort zu Gavin, um ihn zu untersuchen.


  „Ich habe viel nachgedacht in letzter Zeit. Meine Tochter hat sich in den letzten Jahren immer mehr zurückgezogen. Zum Schluss brach sie sogar den Kontakt mit mir komplett ab. Egal, was ich versuchte, sie ließ es nicht zu. Zuerst dachte ich, dass ich ihr ein wenig Zeit geben müsste. Irgendwann würde sie schon mit mir reden. Doch jetzt? Wenn ich genauer darüber nachdenke, fällt mir auf, dass es ihr in den letzten Jahren immer schwerer fiel, sich von den Gefühlen der Menschen um sie herum abzuschotten.“


  „Was meinst du damit Nola?“, fragte Conlan.


  „Ich glaube, dass diese Gabe sie umbringen wird.“


  


  Sophie träumte. Sie war an einem Ort, wo die Dunkelheit alles verschluckt zu haben schien. Immer wieder stieß sie gegen Wände, die aus Stein waren. Ob sie gestorben war? Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war der grauhaarige Mann, der zusammengebrochen war. Was sollte sie tun? Weiterlaufen? Oder einfach stehen bleiben? Als eine starke Hand ihren rechten Arm umklammert, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Ihr Herz raste wie verrückt. Vielleicht war sie doch nicht tot.


  „Scht.“


  Diese Stimme. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Die Hand bewegte sich ihren Arm hinauf. An ihrer Schulter hielt sie kurz an und Sophie stand wie erstarrt noch immer an der gleichen Stelle. Nun bewegte sich die Hand weiter, bis sie ihre Wange streichelte.


  „Mein Engel.“ Diese Worte reichten aus, damit ihre Knie nachgaben. Doch sie fiel nicht auf den Boden. Stattdessen wurde sie hochgehoben, als ob sie ein Kind wäre. Noch immer schlug ihr Herz wild, ihr Atem kam in abgehackten Stößen und doch klammerte sie sich an diesen Anker in der tiefsten Dunkelheit. Als sie ein Licht sah, löste sie ihre steif gewordenen Finger von dem Stoff, in den sie sich verkrallt hatten. Als sie die Dunkelheit hinter sich ließen, tat ihr die Helligkeit in den Augen weh. Also schloss sie sie. Als nichts geschah und sie sich noch immer in der gleichen Position befand, öffnete Sophie zögernd die Augen.


  Und dann sah sie ihn. Seine Arme hielten sie eng an sich gedrückt. Wie zwei Liebende standen sie da. Er schaute sie an und sie hatte das Gefühl, dass die Welt um sie herum untergehen konnte, wenn sie wollte. Nichts interessierte sie in diesem Moment mehr, als in diesen Augen zu ertrinken. Diese Augen, die denen ihrer Tochter so sehr glichen. Als sein Kopf näherkam, hielt sie gespannt den Atem an. Sie schaute auf seine Lippen und als er sie küsste, hatte Sophie das Gefühl, die Welt ginge unter. Sie wurde wärmer, ihr Herz schlug nun ihm Gleichklang mit seinem. Ihr Körper schmiegte sich noch näher an ihn, am liebsten würde sie unter seine Haut kriechen.


  Viel zu schnell löste er sich wieder von ihr. Eigentlich hätte sie verlegen sein sollen - oder irgendetwas machen sollen, doch sie konnte nicht. Dies war der Mann, den sie vor so langer Zeit im Schlaf beobachtet hatte. Dessen Erinnerung ihr durch so manch schlimme Zeit geholfen hatte. Der Mann, für den sie nachts, wenn ihre Tochter friedlich in ihrem Zimmer schlief, lautlose Tränen vergossen hatte, obwohl ihre Gefühle weder logisch noch hilfreich gewesen waren. Sie waren eben da, unleugbar in ihrem Herzen eingeschlossen.


  „Mein Engel.“ Diese Worte holten sie in die Realität zurück. Als er merkte, dass sie hinunter wollte, stellte er sie vorsichtig auf die Beine. Zitternd hob Sophie ihre Hand und strich ihm über die Lippen.


  „Ich kenne nicht einmal deinen Namen“, flüsterte sie.


  „Angus.“ Ihre Finger wanderten weiter und erkundeten sein Gesicht. Er sah noch genauso wie damals aus, wenn ihre Erinnerung ihr keinen Streich spielte.


  „Ich kenne deinen Namen auch nicht.“


  „Sophie.“ Nun wanderten ihre Finger zu seinen Augen. Vorsichtig strich sie über die Lachfältchen, die sich dort abzeichneten.


  „Du hast die gleichen Augen wie unsere Tochter.“ Zu spät fiel ihr auf, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Noch ehe sie etwas sagen konnte, um den Schaden zu begrenzen, überzog ein breites Lächeln sein Gesicht.


  „Sie ist zu einer wundervollen jungen Frau herangewachsen“, antwortete Angus. Sophie störte es nicht, als ihr eine Träne die Wange hinunter lief. Sie hatte sich seit langer Zeit damit abgefunden, dass sie in naher Zukunft sterben würde. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie den Vater ihres Kindes noch einmal wiedersehen würde.


  „Bin ich gestorben?“, fragte sie ihn, nachdem er ihr mit dem Daumen die Tränen weggewischt hatte.


  „Nein. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht genau, warum deine Seele an diesen Ort gekommen ist. Was ist passiert, bevor du hierher gekommen bist?“


  Doch noch ehe Sophie ihm antworten konnte, verschwamm sein Bild vor ihren Augen. Sie blinzelte die Tränen weg, doch nun umgab sie erneut eine Dunkelheit, deren Endgültigkeit ihr Herz frieren ließ.


  


  Savannah rieb ihrer Mutter über die Arme. Ihr Körper war mit einem Mal so kalt geworden. Sophie hatte geschlafen. Zeitweise sah sie sogar friedlich aus. Die ganze Nacht hatte Savannah an ihrem Bett gewacht, dann war ihr die Veränderung aufgefallen. Als Sophies Augenlider anfingen, sich zu bewegen, sagte Savannah: „Mom, mach die Augen auf. Ich bin hier. Komm, sieh mich an.“


  Sophie hörte die Panik in der Stimme ihrer Tochter. Als sie ihre Augen vollständig öffnete, saß Savannah neben ihr auf der Bettkante, ihr Gesicht drückte Erleichterung aus.


  „Wo bin ich?“, fragte sie.


  „In deinem Zimmer. Du bist gestern zusammengebrochen und hast die ganze Nacht durchgeschlafen.“


  „Mir ist kalt.“ Savannah nickte.


  „Warte, ich hole noch eine Decke aus dem Schrank.“


  Sophie bemerkte, dass bereits drei Decken über ihr ausgebreitet waren. Doch ihr Körper war so kalt. Nur langsam begriff ihr Verstand, dass ihre Begegnung mit Angus kein Traum gewesen war. Wie seltsam, dass sie nun seinen Namen kannte.


  „Ich habe deinen Vater gesehen.“


  Savannah legte die vierte Decke liebevoll über ihren Körper, als sie fragte: „Hast du von ihm geträumt?“


  „Nein, ich denke, es war mehr als ein Traum.“


  Als ihre Großmutter mit einem großen Tablett ins Zimmer kam, knurrte Savannahs Magen laut.


  „Oh, da hat wohl jemand Hunger“, sagte Nola, als sie das Tablett auf den Tisch neben dem Bett stellte. Aufmerksam sah sie ihre Tochter an, in deren Gesicht nun wieder die Farbe zurückkehrte.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie.


  „Eigentlich ganz gut. Mir ist ein wenig kalt und ich bin noch etwas müde“, antwortete Sophie.


  „Wie sieht es mit den Schatten aus“, fragte sie ihre Enkelin.


  „Sie sind schwach, aber noch da“, antwortete Savannah.


  „Du kannst sie sehen?“ Sophie stand die Angst ins Gesicht geschrieben.


  „Ja, gestern Abend waren sie ziemlich dunkel. Und ich kann dir eines sagen, so etwas möchte ich nie wieder sehen.“


  Mit dem Finger zeigte sie anklagend auf ihre Mutter, während sie sich ein Brötchen vom Tablett nahm und hineinbiss. Die Nacht war wirklich schwierig für sie gewesen. Zum Glück war ständig jemand ins Zimmer gekommen, um zu sehen, wie es ihnen ging. Aidan war sogar zweimal da gewesen. Jedes Mal schlug ihr Herz schneller, wenn er den Raum betrat und das machte ihr wirklich Sorgen.


  „Ich habe Angus getroffen“, sagte Sophie in Gedanken versunken. Sie weigerte sich daran zu denken, dass sie die Schatten nicht mehr vor Savannah verbergen konnte. Sie hatte es so lange geschafft. Das bedeutete, dass es schlimmer geworden war und ihr wirklich nicht mehr viel Zeit blieb.


  „Wer ist Angus?“, fragte Nola.


  „Mein Vater“, antwortete Savannah.


  „Ich dachte, du kennst seinen Namen nicht….“, erwiderte Nola irritiert.


  „Ich habe ihn im Traum getroffen. Eigentlich war es mehr als ein Traum. Es war so real.“


  Sophies Stimme wurde immer schwächer, sodass Savannah eine Tasse Tee aus einer Kanne eingoss und diese ihrer Mutter reichte, ehe sie sagte: „Trink das und dann versuche, noch etwas zu schlafen.“


  Sie versuchte bewusst, sich ihre Sorgen nicht anmerken zu lassen. Als Sophie einen Schluck trank, kam ihr ein Gedanke, den sie fast vergessen hätte.


  Als sie die Tasse abstellte, nahm sie die Hand ihrer Tochter in ihre und sagte: „Happy Birthday, mein Baby.“ Überrascht sah Savannah sie an.


  „Stimmt ja, heute ist mein Geburtstag.“


  Als Nola sie umarmte, konnte Savannah wieder ein wenig lächeln.


  


  Savannah machte sich auf die Suche nach den Anderen. Sie kam an einem Raum vorbei, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Nola war in der Zwischenzeit zu Gavin gegangen, um zu schauen, wie es ihm ging. Anscheinend hatte ihre Berührung ihm wirklich geholfen. Nachdem Savannah Aidans Stimme gehört hatte, blieb sie stehen. Als sich über ihr etwas bewegte, zuckte sie erschrocken zusammen, doch als sie aufschaute, erblickte sie Aysa. Die kleine Fee saß auf der Tür. Als sie Savannah sah, warf sie ihr einen bitterbösen Blick zu, ehe sie davonflog. Als die Tür vollständig geöffnet wurde, zuckte sie noch einmal zusammen.


  „Oh, Savannah, das ist gut. Genau mit dir wollten wir sprechen. Komm doch rein“, sagte Conlan lächelnd. Zögernd betrat Savannah den Raum, der aussah wie eine Bibliothek. Aidan stand in einer Ecke, eine Tasse Kaffee in der Hand.


  „Wie geht es deiner Mutter?“, fragte er sie.


  „Sie ist schwach und die Schatten sind noch immer zu erkennen.“ Schnell berichtete sie von der Begegnung zwischen Sophie und Angus.


  „Hat er gesagt, wo genau er sich befindet?“, fragte Aidan.


  „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Savannah. Als die beiden Männer schwiegen, fragte Savannah: „Geht es um den Zauber, den ich vollenden soll?“


  Überrascht sah Conlan sie an.


  „Du weißt davon?“, fragte er sie.


  „Nicht viel. Aidan hat mir ein wenig darüber erzählt.“ Conlan nickte, während Aidan sie aufmerksam beobachtete. Was er wohl dachte?


  „Nicht weit von hier befindet sich der Ort, an dem Angus seinen Versuch gestartet hat. Laut meinen Schamanen ist heute ein guter Tag, es noch einmal zu versuchen.“


  „Okay, dann sollten wir es probieren. Ich hab zwar keine Ahnung, ob ich irgendetwas bewirken kann, aber einen Test ist es wert.“ Gedankenverloren schaute sie auf ein Buch, das direkt neben der Tür auf einem kleinen Tisch lag. Heilmittel gegen Giftzauber lautete der Titel.


  „Aidan, du kanntest Angus - ich meine meinen Vater - doch gut, oder?“


  „Ja, ich denke schon.“


  „Hat er irgendwelche besonderen Fähigkeiten?“ Aidan schaute sie verständnislos an.


  „Wie meinst du das?“


  „Mir ist da so ein Gedanke gekommen. Meine Großmutter scheint durch ihre bloße Berührung heilen zu können. Oder wie man das auch immer bezeichnen möchte, was sie mit dem Mantikor und Gavin gemacht hat. Laylah scheint begabt darin zu sein, sich und andere zu schützen.“


  Als sie zögerte, sagte Conlan: „Sprich ruhig weiter.“ Dabei sah er sie mit einem seltsamen Blick an, den Savannah nicht einordnen konnte.


  „Als meine Mutter geschlafen hat, sind die Schatten mehr und mehr verschwunden. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass es mit der Begegnung mit meinem Vater zusammenhängt. Nola glaubt, dass meine Mutter sich nicht mehr abschotten kann. Dass die Gefühle um sie herum sie umbringen. Doch wenn es eine Möglichkeit gibt, dass Angus ihr irgendwie hilft, möchte ich versuchen, ihn so schnell wie möglich zu finden.“


  Aidan dachte kurz über ihre Worte nach, ehe er antwortete.


  „Es ist mir nicht bekannt, dass er heilende Kräfte besitzt. Doch sollte deine Mutter seine Seelengefährtin sein, dann ist es durchaus möglich, dass ihr gemeinsames Band etwas bewirken kann. Ich werde Catori um Rat fragen. Sie kennt sich in solchen Dingen besser aus.“


  Auch Conlan sagte: „Ja, der Gedanke ist durchaus nicht abwegig. Ich kann gerne einmal meine Bücher durchsehen. Vielleicht finde ich einen Hinweis.“


  „Vielen Dank“, antwortete Savannah.


  Sie schaute noch schnell nach Gavin, der noch immer schlief, ehe sie sich bei Nola und ihrer Mutter verabschiedete. Beide Frauen protestierten, als sie ohne sie gehen wollte, doch Savannah konnte sich durchsetzen. Zumal Sophie noch immer schwach war. Conlan, Laylah und Aidan warteten am Eingang auf sie. Die Anspannung war nun deutlich zu spüren. Draußen warteten bereits die Pferde auf sie. Die Sonne sandte ihnen warme Strahlen, trotzdem fröstelte Savannah bei dem Gedanken an das Bevorstehende.


  Sie ritten etwa eine Stunde, dann veränderte sich die Graslandschaft. Vor ihnen erstreckte sich eine dunkle Ebene. In der Ferne sah sie einen Berg aufragen. Hätte sie die Bilder im Fernsehen gesehen, dann hätte sie sofort an einen Vulkanausbruch gedacht. Vielleicht stimmte das sogar.


  „Dort drüben, in der Mitte der verbrannten Erde, hat Angus gestanden.“


  Conlan zeigte auf die genannte Stelle. Als Savannah abstieg und zu Fuß dorthin ging, konnte sie tiefe Krallenspuren in der Erde sehen. Instinktiv wusste sie, wem sie gehörten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein, doch dieser Ort jagte ihr irgendwie Angst ein. Bewusst versuchte sie, dieses Gefühl zu verdrängen. Als sie sich auf den schwarzen Boden setzte, ließen die Anderen ihr zumindest die Illusion des Alleinseins. Instinktiv spürte sie, dass Aidan sich nicht allzu weit von ihr entfernen würde. Lange Zeit saß sie dort, vor sich der Abdruck der Krallen ihres Vaters. Immer wieder fuhr sie mit den Fingern die Vertiefungen in der verbrannten Erde nach. Die Last der Verantwortung auf ihren Schultern erschwerte ihr die ganze Sache zusätzlich. Was würde geschehen, wenn sie es nicht schaffen sollte, wo doch alle auf sie vertrauten? Doch sie hatte von so etwas überhaupt keine Ahnung. Sie war ein Mädchen aus der Stadt. Keine Hexe mit Superkräften aus einem Film. Als ein kleiner Windhauch durch ihre Haare fuhr, wurde sie ruhiger.


  Vertraue dir selbst. Zweifel unterdrücken deine Kräfte.


  Das war Catoris Stimme. Zum zweiten Mal stand ihr die fremde Frau in einer schwierigen Situation bei. Wie aus dem Nichts spürte sie die andere Frau, als ob sie neben ihr stehen würde.


  Laylah musste die Energie ihrer Schwester ebenfalls bemerkt haben, denn sie schaute sich suchend um. Aidan hingegen hatte sich ein Stück weit entfernt hinter Savannah hingesetzt. So konnte er sie immer im Blick behalten. Ruhig suchte er die Umgebung immer weiter nach Feinden ab. Conlan bewege sich in Kreisen um die kleine Gruppe herum. Soweit Aidan das beurteilen konnte, war der Mann selten ruhig. Immer musste er in Bewegung sein. Doch auf seine Art hielt er so ebenfalls Wache.


  „Was ist, wenn ich es nicht schaffe?“, flüsterte sie. Savannah hoffte, dass die Worte Catori erreichen würden.


  Dann werden wir einen anderen Weg finden. Warum zweifelst du an dir? Deine Kraft stammt aus deinem Innersten. Schließe einfach die Augen und denke an das Vergangene, das einst geschah. Die Kraft des großen Drachens, der hier seine Spuren hinterließ. Sein Blut fließt in deinen Adern.


  Savannah atmete tief ein und aus und folgte Catoris Rat. Es dauerte eine Weile, doch dann kreisten ihre Gedanken immer wieder um ihren Vater. Sie stellte sich einen großen Drachen vor, der hier an dieser Stelle landete. Als ob sie träumen würde, erschienen die Bilder in ihren Gedanken. Es war tiefste Nacht. Der Drache schaute sich um und sah vor seinem inneren Auge das längst erloschene Feuer, das einst an diesem Ort gewütet hatte. Gierig verschlang es das Leben. Bäume ächzten unter den züngelnden Flammen. Tiere flohen vor der Zerstörungsgewalt. Als das Feuer keine Nahrung mehr fand, verschwand es nach und nach. Bis zum Schluss nur noch eine schwarze Ebene übrig blieb. Als der Drache sich verwandelte, erkannte Savannah Angus. Im Traum war er ihr stark und ausgeglichen vorgekommen, doch nun sah er müde aus. Sein Gesicht machte einen so traurigen Eindruck, dass Savannah tiefes Mitleid empfand. Seine Beine sackten unter seinem Körper weg, sodass er auf dem Boden kniete. Mit einer Hand grub er in der verbrannten Erde. Als er die Hand hob, rieselten feine Sandkörner durch seine Finger. Die Worte, die er dabei flüsterte, konnte Savannah nicht verstehen. Verzweifelt versuchte sie, ein paar Fetzen aufzuschnappen, doch vergeblich. Als das letzte Sandkorn aus seiner Hand fiel, hob er ruckartig den Kopf nach oben.


  Die Atmosphäre veränderte sich, als das Brüllen von Drachen an ihre Ohren drang. Savannah sah etwa ein Dutzend Drachen vom Himmel stürzen. Auf den Rücken der feindlichen Angreifer saßen Männer, die sich gegenseitig etwas zuriefen. In den Händen hielten sie Fackeln. Angus reagierte schnell und verwandelte sich ebenfalls. Er wollte seine Angreifer weglocken, denn er erhob sich in die Lüfte und schnappte mit seiner riesigen Schnauze nach einem der kleineren Drachen, ehe er in Richtung des Vulkans davonflog. Die Drachen mit den Reitern folgten ihm. Das wütende Brüllen der Tiere verursachte Savannah eine Gänsehaut. Frustriert schlug sie mit der Faust auf den Boden, denn die Bilder verblassten und noch immer wusste sie nicht, wie sie den Zauber vollenden konnte. Die Männer und Laylah sahen sie abwartend an, doch keiner kam zu ihr. Dankbar schloss sie die Augen. Als ihr die Beine anfingen wehzutun, verlagerte sie ihre Position ein wenig. Irgendwann wurden ihre Glieder schwer. Fast hatte sie das Gefühl, dass sie eingeschlafen war. Aber nur fast.


  Sie befand sich in einer Höhle. Obwohl es dunkel war, konnte sie alles erkennen. Mit der Hand fuhr sie über das Gestein, das sie umgab. Dabei ritzte sie sich ein wenig die Haut ein und ein Blutstropfen rann ihren Finger hinunter. Als er auf den Boden aufkam, hallte ein sehr seltsamer heller Klang durch die Höhle. Sie ging ein Stück weiter und erreichte eine Art Pforte, in die seltsame Zeichen eingraviert waren. Auf einer Seite der Säulen saß ein Mann. Anders als im Durchgang spendeten hier Fackeln an den Wänden Licht. Als Savannah näher kam, erkannte sie ihren Vater, der sie nun anlächelte und aufstand.


  „Du hast es geschafft“, sagte er mit einer leicht belegten Stimme. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, zuckte sie nur mit den Schultern. Immer wieder glitt ihr Blick zurück zu den Säulen. Seltsamerweise war sie nervös, da sie nun ihrem Vater gegenüberstand. Die ganze Situation war so surreal, dass Savannah sich zusammennehmen musste.


  „Wo sind wir hier?“, fragte sie.


  „In einem sicheren Versteck. Es war der einzige Ort, an dem man mich nicht finden kann.“


  „Ich habe dich aber gefunden“, entfuhr es Savannah.


  Zum Glück lachte Angus nur hinter vorgehaltener Hand.


  „Ja, das stimmt wohl.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort.


  „Du versuchst, meinen Zauber zu vollenden, doch das wird nicht gehen.“ Verdutzt schaute sie ihren Vater an.


  „Du kannst an meinen Zauber anknüpfen, ihn aber nicht fortführen.“ Savannah schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Warum bist du hier und bringst es nicht selbst zu Ende? In meinem ganzen Leben habe ich keinen Zauberspruch aufgesagt. Hätte ich es aus irgendeinem irrwitzigen Grund versucht, dann hätten sie mich wohl in die Klapsmühle eingeliefert.“


  „Was ist eine Klapsmühle?“, fragte Angus nun ebenfalls irritiert.


  „Ein Ort, an dem viele Leute leben, die nicht mehr ganz richtig im Kopf sind.“ Ehe er weiter fragen konnte, wiederholte sie ihre Frage.


  „Warum bist du hier?“


  „Wäre ich geblieben, hätte ich meinen Clan Kraft gekostet, die er nicht hat. Ich wusste, dass Aidan ein guter Anführer sein würde. Ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet. Als er dich fand und Alec euch angriff, versuchte ich, meinen Schlaf aufzulösen, doch Alecs Bann beeinflusst noch immer meine Kräfte.“


  „Warum versucht Alec, dich zu töten?“


  „Er will mich nicht töten. Sonst hätte er einen anderen Weg gewählt. Ich denke, er will mich in seine Gewalt bringen. Doch den Grund kenne ich nicht. Keines meiner Clanmitglieder würde den Kampf aufgeben, selbst wenn er mit meinem Tod drohen würde.“


  „Ok, das heißt also, du kannst nicht alleine von hier weg. Ich kann deinen Zauber nicht zu Ende bringen und wir haben keine Ahnung, was dieser Alec vorhat. Das sind ja fabelhafte Aussichten.“ Angus ignorierte den Sarkasmus in ihrer Stimme. Er kam näher und strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen.


  „Savannah, auch wenn wir uns erst jetzt begegnen, so bist du doch meine Tochter. Durch mein Blut habe ich die Magie an dich weitergegeben. Das Einzige, was dir fehlt, ist die Kraft des Feuers. Finde deinen eigenen Rhythmus. Stell dir vor, was du bewirken möchtest.“


  „Als ob das so einfach wäre“, antworte sie.


  „Nein, einfach ist es nicht. Lass es uns zusammen versuchen.“


  Mit diesen Worten setzte Angus sich wieder an den Platz neben der Säule. Da ihr nichts anderes einfiel, folgte Savannah ihm. Eigentlich hätte sie ihm tausend Fragen stellen wollen, doch sie setzte sich schweigend ihm gegenüber. Als er seine Hände ausstreckte, ergriff sie sie zögernd. Als ihre Haut seine berührte, sah sie kurze Erinnerungsfetzen aus seinem Leben. Er liebte seinen Clan und würde alles tun, um ihn zu beschützen. Dann nahm sie die Traurigkeit wahr, die entstanden war, als er ihre Mutter verlassen musste, um seine Pflicht zu erfüllen. In ihrem Innersten fühlte sie die Liebe, die er für ihre Mutter empfand.


  Instinktiv wusste sie, dass diese Gefühle etwas Besonderes, Tiefgreifendes waren. Das meinte Aidan bestimmt mit dem Band zwischen Seelengefährten. Ob sie so etwas auch einmal empfinden würde? Als Aidans Bild vor ihrem inneren Auge auftauchte, versuchte sie es schnell wieder zu verdrängen. Sie musste sich jetzt konzentrieren und konnte sich keinen pubertären Fantasien hingeben.


  Angus blieb ganz ruhig und wartete darauf, dass auch sie innerlich ruhiger wurde. Als Savannah es geschafft hatte, atmeten beide im Gleichklang, ihre Hände noch immer verbunden. Wie in Trance nahm sie Energien wahr, die um sie beide entlang strichen. Sie traute sich nicht, ihre Augen zu öffnen, aus Angst, dass dann alles wieder vorbei sein würde. Sie konnte es schaffen. Sie musste es einfach schaffen. Savannah überlegte, was genau sie erreichen wollte. Alecs Bann über die Drachen musste aufgehoben werden. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte laut in die Stille hinein:


  


  „Feuer ist Leben,


  zu Licht verwoben.


  


  Doch Dunkelheit zieht einher,


  mit der Gier und ihrem Heer.


  


  Was einst genommen im Streben,


  soll sich nun erneut erheben.


  


  Der Bann zu Asche verbrannt,


  auf immer aus dieser Welt verbannt.“


  


  Als Savannah ihre Augen wieder öffnete, saß Angus ihr nicht mehr gegenüber. Stattdessen befand sie sich wieder auf der verbrannten Ebene. Ihre Fingerspitzen kribbelten vor Energie. Vorsichtig legte sie ihre Hände auf die Abdrücke, die Angus‘ Krallen im Boden hinterlassen hatten. Sie spürte, wie ihre Energie sich im Boden entlud. Ein berauschendes Gefühl erfüllte ihren Körper. Ihre Sicht war klar, die verbrannte Erde fing an zu knistern. Als vor ihr eine kleine Pflanze aus dem Boden wuchs, konnte sie sich in diesem Moment nicht einmal darüber wundern. Die grüne Farbe des Stiels und der Blätter strahlte geradezu in dieser öden Landschaft. Die Pflanze wuchs immer mehr, bis eine Knospe sich öffnete und eine feuerrote Blüte enthüllte. Als Savannah sich umsah, konnte sie überall zarte Triebe erkenne, die sich aus der dunklen Erde an die Oberfläche kämpften. Auch Aidan, seine Schwester und Conlan beobachten die Pflanzen.


  Dann hörten sie das Brüllen. Gerade, als Aidan in den Himmel schaute, stießen die Angreifer auf die Erde hinunter. Ihr Ziel war klar erkennbar. Savannah. Der Drache in Aidan brüllte, als er die Energie wahrnahm, die seinen Körper durchströmte. Instinktiv wusste er, dass sie es geschafft hatte. Doch es fühlte sich an, als ob etwas aus ihm herausgesogen wurde. Seine Schritte wurden immer schwerer. Auch Laylah und Conlan hatten Schwierigkeiten, sich zu bewegen. Als ein Feuerball nur knapp seinen rechten Arm verpasste, versuchte er, noch schneller zu laufen. Savannah stand mitten im Feld der Blumen, die nun alle gleichzeitig blühten. Dort, wo Feuerbälle die zarten Pflanzen verbrannten, erschienen nur wenige Sekunden später neue Triebe. So trotzen sie jeder Logik und stellten sich dem Kampf um Leben und Tod.


  Wie in Zeitlupe sah sie, wie ein Drache mit einem Reiter auf seinem Rücken auf sie niedersauste. Sowohl Laylah als auch Aidan riefen ihr etwas zu. Als sie sich umschaute, wusste sie, dass sie nicht rechtzeitig bei ihr sein konnten. Sie selbst konnte sich ebenfalls nicht rühren. Nicht, weil sie nicht wollte, sondern weil ihre Beine bleischwer waren. Das Aufstehen hatte sie alle verbliebenen Kraftreserven gekostet. Als der Drache sie fast erreicht hatte, schloss sie die Augen. Ein stechender Schmerz durchzog ihren Körper, ehe sie ohnmächtig wurde.


  Aidan musste zusehen, wie der Drache Savannah mit seinen Krallen ergriff und sich wieder in die Luft erhob. Er brüllte seine Wut hinaus. Das konnte nicht sein. Sein Körper gehorchte ihm kaum noch. Nur sein Wille brachte ihn dazu, weiterzulaufen. Als die Angreifer sich zurückzogen und mit Savannah verschwanden, knickten seine Beine unter ihm weg. Vor Wut schlug er mit der Faust auf den Boden. Laylah ließ sich neben ihn sinken. Die Geschwister schauten sich in die Augen. Beide wussten, dass Alec dafür büßen würde. Conlan lag ein Stück von ihnen entfernt. Dabei bot er mit den roten Blumen um sich herum ein extrem skurriles Bild. Laylah wusste, dass er nicht tot war. Das würde sie spüren. Auch ihr Körper protestierte, als sie Aidan eine Hand auf die Schulter legte. So saßen sie noch eine Weile da. Beide schweigend.


  


  6.


  Um sie herum war es schwarz. Savannah atmete mehrmals tief durch, um die Panik zu unterdrücken, die sie zu überwältigen drohte. Wo war sie? Was war passiert? Die Luft roch nach Moder und Staub. Nur langsam kam die Erinnerung zurück. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, zog ein beißender Schmerz durch ihre linke Schulter. Vorsichtig hob sie die Hand und drückte sie auf die schmerzende Stelle. Zuerst roch sie das Blut, dann spürte sie es. Anders als Aidan hatte der Drache, der sie mit seinen Krallen gepackt hatte, nicht darauf geachtet, sie nicht zu verletzen. Savannah brauchte mehrere Anläufe, um sich aufzusetzen. Das Schlimmste war jedoch, dass sie Gitterstäbe an ihrem Rücken spürte. Vor ihren Augen tauchte das Bild einer Gefängniszelle auf. Gab es so etwas überhaupt in dieser Welt? Wo war Aidan? Wo waren Conlan und Laylah? Da sie nichts sehen konnte, versuchte sie, etwas zu hören. Doch nur eine umbarmherzige Stille umgab sie. Savannah wusste nicht, wie lange sie so dasaß und die Sorgen sie fast dazu brachten, laut zu schreien.


  Als sie hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, spannte sich ihr gesamter Körper an. Ihr Fluchtinstinkt meldete sich. Doch noch immer konnte sie nichts sehen. Mühsam bekam sie ihren Körper dazu, aufzustehen, wobei sie sich an den Gitterstäben hochzog. Dann wartete sie. Als rechts von ihr ein Streichholz angezündet wurde, unterdrückte sie den Schrei, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. In diesem Moment war sie eine junge Frau, die noch zur Schule ging und sich um ihre Mutter kümmerte. Vergessen war die Macht, die sie zuvor gespürt hatte. Ob sie es geschafft hatte? Ihr Herz raste, ihr Mund war trocken. Die rechte Hand hatte sie schmerzhaft um einen der Gitterstäbe geschlungen.


  Erst als mit dem Streichholz eine Kerze angezündet wurde, sah sie das Gesicht eines Mannes, der sie anstarrte. Mit der Kerze in der Hand ging er im Zimmer umher und zündete weitere Kerzen an, die überall verteilt waren. Es war tatsächlich ein normales Zimmer. In einer Ecke standen ein großer Tisch und ein Sessel. An den Wänden waren Bücherregale und kleinere Schränke. Ein großes Fenster wurde durch einen Vorhang verdeckt. Savannah selbst befand sich in einem Käfig, der an der Wand gegenüber der Tür stand. Viel Platz hatte sie nicht. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht einmal lang ausgestreckt hinlegen, ohne mit dem Kopf und den Füßen an die Gitterstäbe zu kommen. Noch immer sagte der Mann nichts. Mittlerweile war er ein paar Schritte von ihr entfernt stehen geblieben. Als er sprach, klang seine Stimme völlig normal, jedoch ohne die Spur irgendeiner Emotion.


  „Weißt du, wer ich bin?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Mein Name ist Alec.“


  Savannah schwieg weiterhin. Was hätte sie auch sagen sollen? Vor ihr stand der Mann, der ihre Mutter und Nola entführt hatte. Der den Krieg mit den Drachen angefangen hatte. Und nun hatte er sie entführt. Jetzt regte sich neben der Angst Trotz in ihr. In Gedanken spuckte sie ihm einfach ins Gesicht, doch da er zu weit entfernt stand, straffte sie ihre Schultern – trotz der Schmerzen – und schaute ihn fest an. Diesen Blick hatte sie schon früher angewandt, wenn sie von ihren Mitschülern ausgeschlossen oder schlecht behandelt worden war.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich nur für dich solch einen Aufwand betrieben habe. Sieh dich an. Du sollst eine Cailleach sein? Du bist schmutzig.“


  Alec ging ein paar Schritte um sie herum, ehe er fortfuhr: „Deine Kleidung ist zerrissen, du blutest wie alle anderen Menschen auch. Hast du Angst?“


  Nun klang seine Stimme nicht mehr emotionslos. Vielmehr hörte Savannah ein Interesse heraus, das ihr eine Gänsehaut bescherte. So mussten sich die Frauen in diesen Horrorfilmen fühlen, wenn sie dem wahnsinnigen Killer begegneten. Doch noch immer schwieg sie. Als er keine Antwort bekam, ging er nah an das Gitter heran, seine Hand strich über einen der Stäbe, wobei seine Augen der Bewegung folgten, ehe er wieder Savannah anschaute.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Vorerst zumindest nicht. Wir haben noch genügend Zeit, um einander kennenzulernen.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Eigentlich müsste ich dich sofort töten. Doch du kannst mir dankbar sein. Ich habe vor, noch ein wenig mit dir zu experimentieren, ehe ich meinen Anweisungen nachkomme.“


  Als der Mann zur Tür ging und diese hinter sich schloss, blieb Savannah noch eine Weile stehen, ehe sie sich traute, sich wieder auf den Boden zu setzen. Immer wieder klangen seine Worte in ihren Gedanken nach. Was meinte er damit? Seinen Anweisungen folgen? Experimentieren?


  Savannah saß noch lange so da. In Gedanken malte sie sich reine Horrorszenarien aus. Als die Kerzen erloschen und sie wieder mit der Dunkelheit allein war, schlief sie ein.


  


  Aidan stand vor den Toren von Conlans Burg. Sein Körper war angespannt, sein Herz schlug schmerzhaft in seiner Brust. Sein Drache zerrte an den Ketten, die er ihm auferlegt hatte. Blinde Wut würde in dieser Situation nicht helfen. Er brauchte drei Anläufe, bis er den Kontakt mit Catori hergestellt hatte.


  


  Aidan, was ist passiert?


  


  Alec hat Savannah entführt.


  


  Das dachte ich mir fast. Ich kann ihre Energie nicht mehr spüren. Er scheint sie gut zu verstecken.


  


  Geht es euch gut?


  


  Ja. Zuerst sind alle im Clan zusammengebrochen. Doch Savannah hat etwas bewirkt. Wir konnten uns verwandeln, noch ehe die Sonne untergegangen ist.


  


  Ja, bei uns ist es dasselbe. Auch Conlans Clan hat seine Kräfte wieder. Catori, weißt du, wo er sie hingebracht hat?


  


  Ich weiß es leider nicht. Mutter sitzt bereits seit Stunden bei Paeel. Er ist der älteste Schamane unseres Clans. Er wird sie finden. Sobald ich etwas herausgefunden habe, melde ich mich. Aidan, wir lassen sie nicht im Stich.


  


  Aidan nickte, obwohl seine Schwester ihn nicht sehen konnte. Sie würde den Blutstein verwenden, den er bei Catori gelassen hatte. Damit würden sie sie finden. Egal, was kommen mochte, niemand würde Savannah ihrem Schicksal überlassen. Und nicht nur, weil sie Angus‘ Tochter war.


  Als hinter ihm die Tür geöffnet wurde, blieb er stehen und wartete. Als Savannahs Großmutter sich neben ihn stellte und schwieg, ergriff er das Wort.


  „Ich habe versagt. Ich habe sie nicht beschützen können.“


  Nola bewegte sich nicht. Auch wenn sie lange Zeit in einer anderen Welt gelebt hatte, so wusste sie doch noch genug aus ihrer Kindheit und Jugend. Gestaltwandler waren stolze Wesen. Ehre war ein wichtiges Wort für sie. Nolas Herz war beinahe stehengeblieben, als die drei Drachen ohne Savannah zurückgekehrt waren. Doch sie war nicht dumm.


  „Das weiß ich. Denkst du, ich würde glauben, dass es dir egal ist? Oder, dass ihr alle nur dabei zugesehen habt, wie sie entführt wurde?“


  Aidan schaute sie an, seine Augen verrieten nichts von seinen Gefühlen. Nola seufzte.


  „Ich weiß nicht, was da zwischen euch ist oder was in der Vergangenheit geschehen ist. Ich habe seit Jahren nicht mehr an Götter und ihre Intrigen gedacht. Doch das alles hier ist real. So wirklich, wie es eben sein kann“, fügte Nola leise hinzu.


  „Das Einzige, was ich von dir wissen möchte, ist, ob ihr sie uns zurückbringen werdet.“


  „Ja. Nichts und niemand wird mich daran hindern.“


  Nola nickte. Was auch immer das Geheimnis war, das zwischen diesem Drachen und Savannah stand. Nichts anderes hatte sie zu hören erwartet. Nola war sich sicher, dass er sein Leben für ihre Enkeltochter geben würde.


  Als sie wieder in die Burg ging, sah sie Gavin, der auf der ersten Stufe der Treppe stand. Er beobachtete sie, während sie eintrat. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, fühlte sie sich seltsam, wieder wie ein junges Mädchen. Sie wusste nicht, warum das so war. Immer schaute er sie mit diesem eindringlichen Blick an. Nie ließ er sie aus den Augen. Auch jetzt war der Drache zur Salzsäule erstarrt. In den letzten Stunden war sie ihm aus dem Weg gegangen. Doch nun war sie dazu nicht mehr bereit.


  „Möchtest du mir etwas sagen?“


  Gavin schaute die Menschenfrau an, die sich ein Stück vor ihm hingestellt hatte. Ihr Kinn war angriffslustig nach vorn gereckt. Ihre Hände hatte sie in die Hüften gestemmt. Sein Herz schlug schneller. Als er ihr ein paar Schritte entgegen ging, spürte er, wie sie aufmerksamer wurde. Bereit, die Flucht zu ergreifen, sobald er sie anfallen sollte. Sie musste seine innere Unruhe spüren. Sein Drache war es leid, zu warten. Er wollte jagen. Dumm nur, dass Nola sich der Gefahr nicht bewusst war.„Ich wollte mich bei dir bedanken. Du hast den letzten Rest des Giftes in meinem Körper beseitigt.“


  „Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken.“


  Ihre Stimme war nun etwas sanfter. Noch immer konnte sie sich an das Bild seiner Schmerzen erinnern. Als Gavin sie nun anlächelte, bildete sich ein Knoten in ihrem Magen und ihre Handflächen wurden feucht.


  „Doch, das denke ich schon.“


  Als sie sich sicher war, dass ihre Stimme ihr wieder gehorchte, antwortet Nola: „Ich werde mal nach meiner Tochter sehen.“


  Gavin sah ihr nachdenklich hinterher, während sie an ihm vorbei die Treppen hinaufging. Wobei sie wohl eher rannte.


  So traf ihn Laylah mit einem Lächeln im Gesicht, einer Frau hinterherschauend an. Als er pfeifend, ohne sie zu bemerken, davonging, schüttelte sie fassungslos den Kopf. Seit Savannah mit ihrer Familie aufgetaucht war, spielte ihre Familie geradezu verrückt. Beim Gedanken an die andere Frau verdrängte ihre Sorge wieder alle anderen Dinge. Laylah wusste nicht, wie es geschehen war, doch mittlerweile sah sie Savannah als Freundin an. Alle waren sich sicher, dass sie noch lebte. Doch wie lange noch? Was hatte Alec vor?


  Da sie nicht weiter alleinsein wollte und ihre aufgestaute Energie an jemanden auslassen musste, ging sie hinaus auf den Hof der Burg, der sich auf der anderen Seite des Eingangs befand. Der Berg, in dem die Burg eingebettet war, war schmal. Auf der anderen Seite öffnete sich ein weitläufiges Gelände. Perfekt, um den Clan vor Angreifern zu schützen, da diese sich nirgendwo verstecken konnten. Nur wenige Bäume wiegten sich in einer warmen Brise.


  Und dann sah Laylah die Krieger. Conlan stand in der Mitte. Um ihn herum hatten sich vier Männer aufgebaut, einer davon hielt einen kräftigen Knüppel in den Händen. Da sie sich ziemlich sicher war, dass das eine Übung und kein tatsächlicher Kampf war, lehnte sie sich an die Wand hinter sich und schaute einfach nur zu. Alle Männer waren kräftig. Die Muskeln zeichneten sich deutlich unter den Hemden ab. Conlan stand ruhig da, die Gedanken auf den bevorstehenden Angriff gerichtet. Laylah vermutete, dass dies seine Art war, mit Sorgen umzugehen. Als ein Mann mit einer großen Narbe am Oberarm einen Feuerball auf Conlan abfeuerte, wich er nur einige Millimeter zurück, sodass das Geschoss ihn knapp verfehlte.


  Da sie eine Frau mit Augen im Kopf war, musste Laylah sich eingestehen, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Ihr innerer Drache erzitterte bei jedem Schlag, dem Conlan ausweichen musste. Ein paar Mal wurde er getroffen, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht dabei. Da ihr Bruder genauso in einem Kampf agierte, versuchte sie auf die Zeichen zu achten, sobald er zuschlug. Als einer der Männer zu Boden ging, hatte sie seine Bewegung kaum wahrgenommen. Ihre Finger tippten neben ihrer Hüfte ungeduldig an die Wand. Es war unfair, dass sie allein so litt. Er enthielt ihr etwas vor, dass er nicht bereit war, ihr zu geben. Er lehnte sie ab.


  Mit dem rechten Zeigefinger strich sie langsam über einen Ziegel in der Wand. Dabei setzte sie ein wenig Magie ein. Als Conlan zusammenzuckte und prompt einen Schlag ins Gesicht bekam, grinste sie breit. Wenn er erwartete, dass sie nun ein schlechtes Gewissen hatte, hatte er sich gründlich verrechnet. Erneut strich sie über den kalten Stein, liebkoste ihn ein wenig mit dem Fingernagel. Diesmal war Conlan vorbereitet. Er warf ihr einen finsteren Blick zu, bekam einen tiefen Schwinger in die Nierengegend, ehe er seinen Gegner zu Boden schickte. Nun wurde die Sache ernster. Feuerbälle zischten durch die Luft. Laylah wusste, dass Conlan ein begnadeter Krieger war. Würde sie etwas anderes denken, dann hätte sie ab diesem Zeitpunkt aufgehört. Doch ihr Drache wollte ihm die zahllosen schlaflosen Nächte heimzahlen. Die Verletzung durch seine Ablehnung. Die Verletzung ihres Stolzes und ihres Herzens. Als sie ihre gesamte Handfläche auf die Wand presste gab sie die Hitze in ihre Berührung hinein. In Gedanken berührte sie seinen verschwitzten Rücken. Ihre Handfläche fuhr bis nach unten, wobei ihre Finger kreisende Bewegungen machten.


  Conlan brüllte, zum ersten Mal veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Die vier Männer blieben verunsichert stehen. Sie wussten nicht, wie sie sich nun verhalten sollten. Instinktiv hatten sie die Veränderung in der Luft gespürt. Als Conlan sich zu ihr umdrehte, blieb Laylah an die Wand gelehnt stehen. Ihr Körper erschauerte, als sie seinem Blick begegnete. Seine Augen waren dunkel, voller Gefahr. Seine Muskeln an Armen und Schultern traten deutlich hervor. Laylah hielt angespannt den Atem an, als Catoris Energie sie erreichte.


  


  Laylah, was hast du angestellt?


  


  Wieso, was meinst du?


  


  Spiel nicht die Unschuldige. Ich merke, dass du eine Dummheit gemacht hast! Wer ist der Drache, dessen Energie dich gleich in Stücke reißen wird?


  


  Laylah schaute zu Conlan. Dieser hatte sich wieder beruhigt. Seine Augen waren nun wieder klar, sein Gesichtsausdruck verriet nichts.


  


  Niemand wird mich in Stücke reißen, geschweige denn mir zu nahe kommen. Catori, was ist los?


  


  Wir kommen.


  


  Wie meinst du das?


  


  Mutter, Finn, Anisha, der halbe Clan und ich. Wir kommen zu euch. Wir wissen, wo Alec Savannah gefangen hält.


  Laylah, wir haben nicht mehr viel Zeit.


  


  Also verlor sie keine Zeit mehr. Conlan musste gespürt haben, dass sie eine wichtige Information bekommen hatte. Wortlos folgte er ihr, als sie Aidan suchen ging. Sie mussten sich bereit machen.


  


  Als Savannah die Augen öffnete, hörte sie ein schabendes Geräusch. Was war das? Die Dunkelheit war der Helligkeit gewichen. Ihr Körper war steif vom harten Boden. Als sie sich aufsetzte und umsah, konnte sie zuerst nur die Rückseite eines Mannes erkennen, der in einem Stuhl an dem großen Tisch saß. Dann bewegte sich der Stuhl. Ah, da war es wieder, dieses schabende Geräusch. Ihr Magen knurrte, ihre Glieder schmerzten, doch sie rief sich in Erinnerung, dass sie zumindest noch lebte. Ob sie wohl älter als 20 werden würde? Als der Mann sich vollständig zu ihr umgedreht hatte, erkannte sie Alec wieder. Was war nur los mit ihr?


  „Sieh mal einer an, da ist ja jemand aufgewacht.“ Savannah sah ihm ins Gesicht – und schwieg.


  „Du möchtest also noch immer nicht mit mir reden. Gut. Dann soll es so sein.“


  Als sich die Tür öffnete und zwei Männer eintraten, die perfekt in einen Boxring gepasst hätten, schluckte Savannah ihre Angst hinunter. Ihr Herz schlug wie das eines Hasen, der vor einem Wolf floh.


  „Ich bin mir sicher, dass ich dich noch schreien hören werde. Doch alles zu seiner Zeit. Du hast eines meiner – na sagen wir mal - Experimente bereits kennengelernt. Bedauerlicherweise ist etwas vorgefallen, das ich mir nicht erklären kann. Möchtest du mir sagen, was mit einem meiner Schützlinge geschehen ist?“


  Als Alec noch immer mit Schweigen bedacht wurde, verzog sich kurz sein ansonsten so selbstsicheres Gesicht. Für einen kurzen Moment sah Savannah das Monster, das sich hinter der Maske verbarg. Dann änderte sich der Gesichtsausdruck erneut. Er lächelte.


  Und das machte ihr am meisten Sorgen.


  „Nun gut, ich habe so meine eigene Art, Dinge herauszufinden.“


  Als Alec den beiden Männern zunickte, die bis jetzt ruhig geblieben waren, kamen diese auf den Käfig zu. Der eine öffnete die Tür, der andere ergriff sie am Arm und zerrte sie hinaus. Da sie Alecs Worte noch im Kopf hatte, presste sie ihre Lippen fest aufeinander. Ohne den Klammergriff des Muskelpakets wäre sie wahrscheinlich umgefallen, da ihre Beine zu schwach waren. Dann wurde auch ihr noch freier Arm umklammert. Sie musste nicht laufen, denn sie wurde über den Boden geschleift. Alec ging voran. Sie liefen einen langen Flur entlang, dann eine schmale Treppe hinunter. Die Luft veränderte sich. Ein modriger Geruch stieg ihr in die Nase. Aus den Augenwinkeln sah sie kleine flauschige Wesen, die schnell das Weite suchten. Als Alec erneut das Wort an sie richtete, verschwamm ihr erneut die Sicht vor den Augen.


  „Du wirst sicherlich feststellen, dass deine Kräfte immer mehr schwinden. Die Zelle ist ebenfalls eines meiner Experimente. Ich wurde vor deinen Kräften gewarnt, doch meiner Meinung nach ist das eine Fehlinformation. In Wirklichkeit bist du nichts weiter als ein Mädchen, dessen Lebensfaden bald enden wird.“


  Savannah schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit zu vertreiben. Als sie erneut Gitterstäbe sah, fing sie zum ersten Mal an, sich zu wehren. Doch das nützte ihr nichts. Grob wurde sie in eine größere Zelle gezerrt. Einer der Männer hielt ihren Kopf und ihre verletzte Schulter wurde durch seine Pranken an das kalte Eisen gepresst. Sie merkte einen Druck an ihrer Taille. Dann ließ man sie los. Erstaunlicherweise fiel sie nicht hin. Ihre Gedanken wollten sich einfach nicht ordnen, doch sie versuchte, ihren Blick auf Alec zu konzentrieren, der nun vor ihr stand.


  Als einer der Muskelprotze mit etwas an einer Kette durch die offene Tür kam, zuckte sie erschrocken zusammen. Das Wesen, das sie durch gierige rote Augen ansah, ähnelte dem Feuer spuckenden Monster, das Alasar vernichtet hatte. Nur noch ein paar Haare hingen in Büscheln an der weißen Glatze. Hautfetzen verunstalteten zusätzlich sein Gesicht. Der Rücken war gebeugt, die Hände nichts weiter als messerscharfe Klauen.


  Als Alec das Monster ansah, konnte Savannah den Stolz in seinen Augen sehen.


  „Ich habe lange gebraucht, bis sie meinen Vorstellungen entsprachen. Anders als ein Mantikor haben sie eine Chance, zu überlegen. Jahrelang habe ich die Drachen erforscht und zum Schluss brauchte ich nur noch ein paar – na sagen wir mal - Freiwillige.“


  Als Savannah die Bedeutung seiner Worte erfasste, drehte sich ihr beinahe der Magen um. Das waren einmal Menschen gewesen? Einer der Muskelprotze band das Wesen Savannah gegenüber an einen Gitterstab. Dann ging er hinaus und kam mit einem weiteren dieser Monster zurück. Auch dieses band er fest. Das ganze geschah noch drei Mal, dann sah sich Savannah fünf tödlichen Kreaturen gegenüberstehen. Sie rissen an ihren Ketten und gaben dabei zischende Laute von sich, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Ich werde dich nun mit ihnen allein lassen. Ich bin wirklich sehr gespannt, was ich vorfinden werde, wenn ich wiederkomme.“


  Alec lächelte sie freundlich an, ehe er mit den beiden Muskelprotzen in Richtung Treppe verschwand. Savannah blieb ganz ruhig stehen. Die Kette um ihre Taille schnitt ihr ins Fleisch. Der Geruch ihres eigenen Blutes bereitete ihr Übelkeit. Ihr Herz schlug immer schneller, da nun alle Augen auf sie gerichtet waren. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich befreien konnte. Als sie langsam ihre Hände zur Kette bewegte, verfolgten die Kreaturen jede ihrer Bewegungen. Einer spie einen kleinen Feuerstrahl in ihre Richtung, der sie zum Glück jedoch nicht erreichte. Dafür war nun die Temperatur rapide angestiegen. Als Savannah mit den Fingern an der Kette entlang fuhr, unterdrückte sie einen frustrierten Schrei. Egal, wie sehr sie daran zerrte, sie löste sich nicht.


  Nun fingen auch die Wesen an, an ihren Ketten zu zerren. Zu Savannahs Entsetzen besaßen sie wesentlich mehr Kraft, als sie selbst. Das Geräusch der rasselnden Ketten erklang laut in ihren Ohren. Das Monster in der Mitte schaffte es, die Ringe seiner Kette so zu verbiegen, dass er sich weiter von den Gitterstäben wegbewegen konnte, während Savannah an ihren Fesseln zerrte und nach einem Verschluss suchte. Als seine Klauen nach ihr schlugen, drückte sie sich mit dem Rücken fester an das Gitter, die Arme an die Seite gepresst. Dumm war, dass sie zu langsam war, sodass er ihren rechten Arm erwischte. Die Wunde brannte wie Feuer. Blut lief in einem Rinnsal ihren Arm und ihre Finger hinunter. Nun starrten Alecs Kreaturen auf das Blut, das sich auf dem Boden sammelte. Dies verschaffte ihr die Zeit, kurz durchzuatmen.


  Mittlerweile spürte sie ihre Beine nicht mehr. Ihre Glieder wurden immer schwerer, sie konnte nach ein paar Minuten kaum noch die Arme heben. Ihr Herzschlag wurde unregelmäßig. Als ihr die Sicht verschwamm, schloss Savannah die Augen und betete im Stillen, dass es schnell gehen möge. Als die Monster anfingen, zischende Geräusche von sich zu geben, öffnete sie unter großen Schmerzen ihre Augenlider.


  Ihr Gehirn brauchte einige Zeit, um zu verstehen, was sie da sah. Vor ihr stand eine Frau in einem Kleid. Neben dieser stand ein Hund mit drei Köpfen, die alle ein bedrohliches Knurren ausstießen.


  „Alasar?“


  Ihre Stimme war kaum zu hören, doch alle Köpfe drehten sich kurz zu ihr um, ehe sie sich wieder den Gegnern zuwandten. Erst da erkannte Savannah die Frau vor sich. Shima. Die Göttin stand bei ihr in der Zelle. Savannah konnte kaum ihre Augen offenhalten. Doch ein erneuter Energieschub half ihr dabei. Die Göttin malte mit dem Zeigefinger Muster in die Luft. So ähnlich, wie Savannah es bei Laylah gesehen hatte. Der Gedanke, dass sie vielleicht doch nicht sterben musste, gab ihr einen kleinen Hoffnungsschimmer. Shimas Stimme erfüllte die Zelle, als sie leise etwas vor sich hinmurmelte.


  Die Kreaturen wichen augenblicklich zurück,ihre Augen glänzten rot. Als Alasar zum Sprung ansetzen wollte, legte Shima ihm eine Hand auf den Rücken. Der Höllenhund beruhigte sich wieder und setzte sich neben die Göttin. Da sein Körper ziemlich groß war und sein Kopf Savannah die Sicht nahm, konnte sie nicht sehen, was weiter passierte. Das Zischen der Kreaturen wurde immer lauter, bis sie mit einem Mal verstummten. Als Alasar sich zu ihr umdrehte und ihr einmal übers Gesicht leckte, sah Savannah fünf Aschehäufchen auf dem Boden liegen. Nun drehte sich auch die Göttin um. Noch in der Bewegung verblasste ihr Bild. Im Stillen dankte Savannah ihr. Sie war am Leben. Zumindest für diesen Moment.


  Auch Alasar verschwand. Er ging einfach durch die Gitterstäbe hindurch. Da sie ihren Kopf nicht weit genug drehen konnte, hatte sie keine Ahnung, wohin er ging. Danach war Savannah allein mit ihren Gedanken. Immer wieder fiel sie in einen Dämmerzustand. Seltsam war, dass sie anfing, zu halluzinieren. Sie hörte Aidan, der ihr immer wieder sagte, alles würde gut werden. Auch ihre Mutter sprach ihr gut zu. Wie damals, als sie als Kind krank im Bett lag. Beinahe spürte sie die Berührung ihrer Hand, als sie ihr durchs Haar strich. Dann unterhielt sie sich mit einer Frau, deren Stimme ihr bekannt vorkam. Sie lachten über einen Wolfswelpen, der im hohen Gras über seine Füße stolperte.


  Savannah wusste nicht, wie lange sie gefesselt in der Zelle stand. Sie hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren. Sie bemerkte auch nicht, wie man sie losband und wie einen Sack hinaustrug. Erst Stunden später erwachte sie vom Klang des Regens, der gegen die Fensterscheiben schlug. Savannah hielt die Augen geschlossen und lauschte dem beruhigenden Geräusch des prasselnden Regens. Erst, als sie sich sicher war, dass sich niemand im Raum befand, öffnete sie die Augen.


  Seltsamerweise war sie sich nun nicht mehr in einer Zelle. Sie lag auf dem Boden. Um genau zu sein, auf einer Decke. Als sie sich umsah, öffnete sich die Tür und Alec trat ein. Nachdem er die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, blieb er stehen und sah sie nachdenklich an. Savannah starrte zurück und wartete. Auch wenn ihr alles wehtat, fühlte sie sich nicht mehr so extrem schwach. Als Alec sprach, spürte Savannah den Hass, der sich in ihm verbarg.


  „Wie kommt es, dass eine so unbedeutende Person wie du so etwas anrichten kann? Eigentlich hättest du tot sein müssen. Obwohl du deine Kräfte nicht einsetzen kannst, hast du überlebt.“


  Als er mit der Faust an die Wand schlug, zuckte Savannah erschrocken zurück.


  „Hast du eine Ahnung, wieviel Kraft und Zeit mich die Erschaffung dieser Wesen gekostet hat?“


  Noch immer weigerte sie sich, zu sprechen. Ihr ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Als Alec nach vorne schoss und sie an ihrem Hemd fasste, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Er drückte sie gegen die Wand und umklammerte dabei ihre Kehle mit einer Hand.


  „Ich bin der mächtigste Magier dieses Landes. Ich könnte dich hier und jetzt wie eine Fliege zerquetschen.“


  Savannah bekam kaum noch Luft. Sie strampelte wie eine Verrückte, doch es half nichts. Alec war zu stark. In ihrer Not legte sie ihm ihre Hände auf die Brust und jagte kleine Blitze durch ihre Fingerspitzen. Alec schrie auf und ließ von ihr ab. Seine Brust war verbrannt, sein Hemd hing in Fetzen von seinem Oberkörper. In seinen Augen stand blanke Mordlust.


  Dummerweise hatte Savannah mit dieser Aktion den letzten Rest ihrer Energie verbraucht, sie glaubte nicht, dass ein zweites Wunder geschehen würde. Erst jetzt fiel ihr das Amulett auf, das er um den Hals trug. Während er sich erneut auf sie stürzen wollte, spürte sie, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte. Die Luft wurde merklich kühler. Alec blieb mitten in der Bewegung stehen. Es schien, als sei er festgefroren. Doch er konnte noch sprechen.


  „Meister.“ Nun klang seine Stimme unterwürfig.


  „Du hast mir nicht gehorcht.“ Die Stimme schien von Alec zu kommen, doch sie gehörte ihm nicht.


  „Ich habe alles getan, was Ihr mir befohlen habt. Die Cailleach ist hier. Doch sie ist schwach.“


  Danach trat eine Pause ein. Savannah stand noch immer an der Wand, den Blick fest auf den Mann gerichtet, der sich noch immer nicht bewegte. Der Anhänger sonderte nun einen seltsamen schwarzen Rauch ab. Savannah wollte nicht sehen, was weiter geschah und bewegte sich vorsichtig auf die Tür zu. Doch als sie am Türknauf drehte, öffnete sie sich nicht. Savannah zerrte und rüttelte an ihr, doch ihre Bemühungen waren vergebens.


  Als sie sich wieder umdrehte, stand Alec neben einer Gestalt in einer schwarzen Kutte. Der Körper des Mannes bestand aus dem Rauch, sodass seine Konturen immer wieder leicht verschwammen. Der Mann wedelte kurz mit der Hand, und Alec konnte sich wieder bewegen. Nun wurde sie von zwei paar Augen beobachtet.


  „Interessant. Darum konnte ich dich also nicht finden.“ Die Stimme des Fremden jagte ihr eine Gänsehaut ein. Wie Seide strich die Angst über ihren Körper.


  „Wer bist du?“, fragte sie ihn.


  „Liebe Schwester, du erkennst mich wirklich nicht?“


  „Schwester?“ Doch der Fremde antwortete nicht auf ihre Frage, sondern wandte sich zuerst Alec zu.


  „Du kleiner Wurm! Wie konntest du meinen Befehlen nicht gehorchen? Meine Schwester ist ahnungslos und außerdem nicht im Besitz ihrer Kräfte! Und du schaffst es nicht, sie zu töten?“


  „Meister, ich hatte es gerade eben vor. So glaubt mir. Ich würde nie gegen Euren Willen handeln.“


  „Zu schade, dass ich nicht in der Stimmung bin, mich lange mit dir zu unterhalten. Stattdessen werde ich nun das beenden, was vor über einem Jahrhundert begann“, sagte der Fremde nun wieder an Savannah gerichtet.


  Doch in diesem Moment erklang ein ohrenbetäubender Knall und die Wände bebten wie bei einem Erdbeben.


  „Wir werden angegriffen“, schrie Alec, als er sich an die Wand drückte. Auch Savannah musste sich an der Tür festklammern. Nur der Mann, dessen Körper aus Rauch war, schien unbeeindruckt. Er hob beide Hände in Richtung Himmel und schloss die Augen. Savannah spürte, wie ein Schmerz in ihrer Brust aufflammte. Den zweiten Einschlag hörte sie kaum noch, da sie auf den Boden sank. Automatisch fasste sie sich an den Hals. Sie bekam keine Luft mehr. Es fühlte sich an, als würde jemand ihr Herz in Händen halten und es zerquetschen.


  Als die Tür in tausend kleine Stücke zersprang, wurde sie zur Seite geschleudert. Alec schrie und floh durch die nun offene Tür. Der Schmerz in Savannahs Brust hatte ein wenig nachgelassen, doch er war noch immer da. Sie sah sich um und traute kaum ihren Augen. Das Zimmer, in dem sie sich befand, war zerstört. Nur zwei Wände standen. Über sich sah sie Drachen, die gegeneinander kämpften. Der Himmel war wolkenverhangen, kein Sonnenstrahl war zu sehen.


  Der Mann, der sie als Schwester bezeichnet hatte, stand noch immer regungslos an derselben Stelle. Erst, als etwas kleines Schwarzes an ihr vorbeisauste, wurde der Mann in seiner Konzentration gestört. Es dauerte nur kurz, da erkannte sie Ays, der in den Rauch hineinsprang und dabei laut fauchte. Er stellte sich mit einem Katzenbuckel vor ihr hin, die Augen dabei auf die Rauchgestalt vor sich gerichtet, ehe er sich zu ihr umdrehte und sagte: „Woraus wartest du noch? Sieh zu, dass wir hier herauskommen.“


  Da der Schmerz in ihrer Brust fast verschwunden war, nahm Savannah Ays und rannte hinaus. Das Haus musste einmal zweistöckig gewesen sein, doch nun war der Großteil des oberen Bereiches zerstört. Nicht weit von ihnen entfernt sah Savannah eine Treppe, die noch intakt war. Mit dem Kater im Arm rannte sie darauf zu. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie einen Hof, in dem sich Alec mit seinen Anhängern versammelte. Sein Brüllen übertönte sogar die Kampfgeräusche der Drachen.


  Ihre Beine trugen sie nur noch unter schweren Protesten. Unten angekommen musste sie kurz verschnaufen. Ays sprang aus ihrem Arm und schaute sich aufmerksam um. Als die Treppe hinter ihnen durch eine Feuerkugel zerstört wurde, erschreckte sich der Kater so sehr, dass er sich verwandelte. Nun schaute Aysa Savannah missbilligend an, ehe sie sagte: „Wer hat dich denn so zugerichtet? Frauen sollten nun wirklich nicht so schmutzig und zerrissen aussehen.“ Savannah traute ihren Ohren kaum. Wenn sie nicht am Ende ihrer Kräfte gewesen wäre, dann hätte sie versucht, die kleine Fee zu erwürgen.


  


  In der Luft ergriff Aidan mit der Schnauze und seinen Klauen einen anderen Drachen und warf ihn mit voller Gewalt Richtung Erde. Conlan und er hatten beschlossen, Alecs Burg sofort anzugreifen. Sie hatten damit gerechnet, dass Alecs Anhänger kampferprobt waren und die Drachen unter seinem Zauber keine leichten Gegner sein würden. Als er sah, dass Savannah mit dem Kater im Arm die Treppe hinunterrannte, dankte er allen Göttern, die es gab, dass sie noch am Leben war.


  Conlan hatte alle Männer mitgenommen, die er entbehren konnte und die nicht bei den übriggebliebenen Frauen und Kindern bleiben mussten. Die Verstärkung unter der Führung seiner Mutter war bereits unterwegs. Da Alecs Bann über die Drachen gebrochen war, konnten sich nun alle dem Kampf stellen. Aidan erkannte Alec unten auf dem Platz, der mit Magie versuchte, in den Kampf einzugreifen. Doch Conlan reagierte schnell und sauste im Sinkflug auf ihn zu. Da sah Aidan, dass sich drei Männer auf Savannah zubewegten. In den Händen hielten sie Schwerter. Als er mit angelegten Schwingen in Richtung Erde sauste, um zu Savannah zu gelangen, war Laylah an seiner Seite.


  Savannah hatte sich in einem überdachten Gang vor herunterfallendem Schutt und den Feuerbällen der Drachen in Sicherheit gebracht. Da die Drachen nicht darunterpassten, verwandelten sie sich. Aidan zog das Schwert, das auf seinem Rücken befestigt war und trat den Angreifern entgegen. Laylah eilte in der Zwischenzeit auf Savannah zu. Aus der anderen Richtung kam eine weiße Wölfin angelaufen. Sie blieb neben Savannah stehen.


  „Laylah? Ishani?“, fragte sie etwas benommen. Sie wusste gar nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Aidan stand nur ein paar Meter entfernt und kämpfte. Laylah befühlte Savannahs Stirn, ehe sie fragte: „Du hast Fieber. Kannst du laufen?“


  Savannah schüttelte den Kopf. Ishani rieb ihren Kopf an ihrer Schulter und sagte: Du hast mich gerufen, alte Freundin.


  „Ich weiß zwar nicht, wie ich das gemacht habe, aber es ist schön, euch alle zu sehen“, antwortete Savannah. Alarmiert bemerkte Laylah, dass die Stimme der Cailleach kraftlos war. Auch Ishani war besorgt. Nur die Freundschaft mit den Drachen, die sie als Wölfin kannten, hielt sie davon ab, Savannah zu nehmen und zu verschwinden.


  Als Laylah eine ungewohnte Kälte im Rücken verspürte, drehte sie sich um. Auch Ishani schien die fremde Energie wahrgenommen zu haben. Die Wölfin knurrte furchteinflößend. Aysa versteckte sich derweil hinter Savannah. In der Mitte des Platzes, auf dem Drachen in Menschengestalt gegen Alecs Männer kämpften, verdichtete sich schwarzer Rauch zu einer Männergestalt. Aidan rammte gerade dem letzten der drei Angreifer sein Schwert in die Brust, als auch er die aufkommende Gefahr wahrnahm.


  Savannah fühlte sich mittlerweile, als wäre sie in Watte gehüllt. Die Geräusche um sie herum wurden immer leiser. Sie musste mehrfach blinzeln, damit sie etwas sehen konnte. Der Geruch nach Blut, Feuer und Asche kribbelte in ihrer Nase. Als Aidan zu ihr kam und mit der Hand zärtlich ihr Gesicht berührte, lächelte sie ihn an. Dann erst bemerkte sie, dass der Mann, der sie vorhin Schwester genannt hatte, wieder da war. Der Rauch wurde immer dichter und sein Bild war nun klarer als zuvor. Instinktiv wusste sie, dass dies kein gutes Zeichen war.


  Die Zeit ist gekommen. Verwirrt schaute sie sich um. Hatte auch jemand anderer die Stimme der Göttin Shima gehört? Doch als sie gerade Laylah danach fragen wollte, erschien die Göttin wie aus dem Nichts vor ihnen. Ihre Augen waren geschlossen. Als sie sich neben Savannah hinhockte und ihre Hand ergriff, spürte sie eine angenehme Wärme, die ihren Körper durchströmte. Doch weiter geschah nichts.


  „Shima“, flüsterte Savannah.


  Zuerst war Laylah überrascht, dann fragte sie: „Göttin, was geht hier vor?“ Aidan starrte die Göttin an. Savannah wusste nicht, was der erschrockene Ausdruck auf seinem Gesicht bedeutete, doch sie hatte ein ungutes Gefühl.


  „Wir haben leider keine Zeit, einen sanften Weg zu gehen. Wenn Tyrell es schafft, sich vollständig in dieser Welt zu manifestieren, ist alles verloren. Savannah, unsere Vereinigung funktioniert nicht. Du musst dich erinnern. Nur dann haben wir eine Chance.“


  Noch ehe Savannah fragen konnte, woran sie sich erinnern sollte, wischte die Göttin mit der rechten Hand über die Wand. Nun entstand dort ein bewegtes Bild, wie in einem Video. Magie konnte wohl alles bewerkstelligen, dachte Savannah.


  An der Wand war das Bild eines Marktes zu sehen. Dort stand Savannah und hielt nach etwas Ausschau. Ihre Kleidung passte perfekt in das Bild eines Mittelaltermarktes. Nur ihr Gesicht sah etwas anders aus. Und doch war die Ähnlichkeit unverkennbar. Mit einem Mal tauchte Aidan auf. Sein Blick fing ihren ein, dann kam er auf sie zu. Da wurde Savannah bewusst, dass sie von dieser Begegnung bereits geträumt hatte. Sie wusste, welche Worte Aidan gleich sagen würde. Da bist du ja. Danach wechselten die Bilder. Nun war sie umgeben von Aidans Familie und Drachen, die Savannah nicht erkannte. Aidan zog sie von einem Tisch fort auf eine Tanzfläche. Dort nahm er sie in den Arm. Als er sie küsste, lächelte Danica ihrem Sohn zu, obwohl dieser es nicht sehen konnte. Wieder veränderte sich alles.


  Als Nächstes sah sie sich mit Aidan streiten. Ihre Haare waren länger. Wieder trug sie ein Kleid. Sie strahlte eine Macht aus, die sie eigentlich nicht von sich gewohnt war. Sie stritten sich darüber, dass sie nicht alles aus ihrem Leben preisgeben konnte. Sie war an ein Gelübde gebunden. Aidan nannte sie Niya. Dann rannte sie aus der Höhle hinaus. Inzwischen kam Conlan hinein und fand Aidan wütend vor, als er mit der Faust gegen die Wand schlug.


  Sie befand sich nun hinter den Höhlen, als auf einmal ein Blitz auf sie abgefeuert wurde. Der Rauchmann Tyrell erschien, doch sein Körper war diesmal nicht durchsichtig. Er hielt ein Armband in die Höhe und grinste sie triumphierend an. Niya griff ihn an. Sie benutzte dazu Blitze, Windböen und Energiebälle. Erstaunt sah Savannah sich beim Kämpfen zu. Als ihr eine Träne über die Wange lief, wusste sie zuerst nicht, warum. Doch dann kam die Erinnerung. Niya konnte dem Rauchmann das Armband entwenden. Dabei taumelte er zurück. Aus seiner Hand schleuderte er einen grünen Blitz, der sie mitten auf die Brust traf.


  Im Hintergrund hörte sie Aidan brüllen. Er stand auf einer Anhöhe, neben ihm Conlan. Niya wusste, dass der Blitz ein Gift in sich trug, das sehr ansteckend war. Also baute sie eine Energiewand um sich auf, damit Aidan sie nicht erreichen konnte.


  Auch Laylah liefen nun Tränen die Wange hinunter. Aidan merkte nicht einmal, wie seine Schwester ihre Hand auf seine legte. Er sah ein zweites Mal dabei zu, wie die Frau, die er geliebt hatte, langsam durch das Gift starb. Und er konnte nichts dagegen tun. Als er durch die Energiewand brechen wollte hielt ihn Conlan auf. Sein Freund wusste, dass es auch seinen Tod bedeuten würde, wenn er seine Seelengefährtin berühren würde. Dieser eine Moment führte zum Bruch der Freundschaft zwischen Aidan und Conlan. Tyrell verschwand in der Zwischenzeit, sein Körper war durch den Kampf geschwächt. Als sie ihren letzten Atemzug tat, hielt Niya das Armband fest mit der Hand umklammert. Eine einzige Träne lief ihr die Wange hinunter, als ihr Kopf zur Seite sackte und ihre Augen im Angesicht des Todes glasig wurden. Doch was Aidan und Conlan nicht sahen, war, dass sich ein kleiner blauer Energieball vom Körper löste und davonflog.


  Dann brach die Energiewand zusammen und Aidan stürzte auf Savannahs leblosen Körper zu. Er hielt ihren toten Körper im Arm, während seine Tränen auf ihre Stirn tropften,. Conlan stand wie ein gebrochener Mann hinter Aidan. Das letzte Bild, das sie sahen, war die Aufbahrung des toten Körpers. Ein weißes Leinentuch verwehrte die Sicht auf den Leichnam. Aidan und seine Familie hielten die Totenwache. Die Trauer stand allen ins Gesicht geschrieben. Als ein Schamane die letzten Worte gesprochen hatte, verwandelte sich Aidan. In seiner Drachenform hüllte er den Leichnam in Flammen, bis nur noch Asche übrigblieb. Die Traurigkeit ließ Savannah das Herz schwer werden. Als die Überreste sich durch den aufkommenden Wind verteilten, erhob der Drache sich in die Luft und verschwand. Damit verblassten auch die Bilder auf der Wand.


  „Ein Teil meiner Seele blieb in dieser Welt. Du, Savannah, bist meine Wiedergeburt. Du bist ein Teil meiner Seele. Das war der Grund, warum Alec dich unter Tyrells Einfluss töten sollte.“


  Savannah schaute die Göttin an und hob ihre Hand. Keiner sprach ein Wort. Als Shima ihre Hand ergriff, spürte sie die Magie, die vom Körper der Göttin ausging. Zuerst wurde der Körper Shimas durchsichtig, dann näherte er sich immer mehr Savannahs, bis beide Gestalten miteinander verschmolzen. Für einen kurzen Augenblick sah Savannah alles wie in Zeitlupe. Ihr Körper zitterte unter der Vereinigung, währen die Kämpfe um sie herum weitergingen. Doch im nächsten Moment veränderte sich alles.


  


  Aidan sah zu, wie die beiden Frauen miteinander verschmolzen. Als Tyrell die Gruppe um Savannah herum angriff, reagierte er schnell. Die Feuerwand, die auf sie zuraste, zerstörte er, indem er sich verwandelte und mit seinen Schwingen so viel Wind verursachte, dass die Flammen nicht dagegen ankamen. Als er das Brüllen seiner Mutter aus der Ferne hörte, wusste er, dass sie bald da sein würden. Aidan erkannte den Mann wieder, der nun seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie richtete, doch ein normaler Sterblicher konnte er nicht sein. Vielleicht war er auch ein Gott. Es hätte Aidan jedenfalls nicht gewundert. Er war damals für den Tod seiner Seelengefährtin verantwortlich gewesen. Wie war ein Kampf unter Drachen zu einem Kampf zwischen Göttern geworden?


  Die Wut in ihm stieg immer weiter an. Nun verstärkten die Drachen, die noch immer unter Alecs Zauber standen, ihre Angriffe. Ishani und Laylah blieben bei Savannah, die sich nicht mehr rührte. Ihre Augen waren glasig, ihre Haltung steif. Wenn sie sich nicht gleich bewegte, würde er sie schütteln müssen, bis sie auf ihn reagierte. Aidan baute sich schützend vor den Frauen auf.


  Tyrells Körper war immer noch leicht rauchig, doch man konnte kaum noch durch ihn hindurchsehen. In den Händen hielt er ein Schwert, an dessen Klinge bereits Blut klebte. Conlan versuchte, sie aus der Luft zu unterstützen. Pfeile flogen durch die Luft. Sie konnten den Drachen zum Glück kaum gefährlich werden. Die Burg wurde immer mehr zerstört. Menschen schrien. Doch der fremde Gott ließ sich dadurch nicht beirren. Sein Umhang bauschte sich auf, als seine Energie sich um ihn herum verdichtete. Einige Drachen aus Conlans Clan versuchten, sich auf ihn zu stürzen, wurden jedoch immer wieder zurückgeworfen. Auch Aidan versuchte es, doch er kam nicht weit. Es schien, als ob alle Gegner mit einem Mal den Befehl bekommen hätten, sich auf Savannah zu konzentrieren. Laylah schaffte es kaum noch, die Angreifer abzuwehren, als mit einem Mal eine Drachin neben ihr landete und mit der Schwanzspitze vier Männer zu Boden schickte.


  „Catori“, rief Laylah erleichtert. Nun war der Himmel dunkel von Drachenkörpern, die sich in den Kampf einmischten.


  Aidans Clan war endlich da.


  „Glaubt ihr mickrigen Lebewesen, dass ihr mich aufhalten könnt?“, dröhnte Tyrell aus vollem Halse. Er hob seine rechte Hand und drei Drachen, die ihn angreifen wollten, wurden in den Himmel zurückgeworfen. Aidan brüllte seine Wut hinaus und versuchte erneut, durch die Wand aus Energie zu kommen. Sein Großvater landet hinter Tyrell. Er hatte sich bis jetzt zurückgehalten. Auch er versuchte sein Bestes, an den Gott heranzukommen.


  „Sie nicht, aber ich“, ertönte Savannahs Stimme. Aidan traute seinen Augen kaum, als sie mit einem Mal neben ihm stand. Auf ihrer anderen Seite stürzte sich ein Mann mit erhobenem Schwert auf sie. Doch Ishani kam Aidan zuvor. Sie sprang den Angreifer an und zerbiss ihm die Kehle. Als sie sich wieder aufrichtete, veränderte sich ihre Gestalt, bis eine Frau neben Savannah stand. Die Göttin der Wölfe hatte sich entschlossen, ihre wahre Gestalt zu zeigen. Ihre schneeweißen Haare tanzten im Wind. Sie legte Savannah eine Hand auf die Schulter. Beide Frauen nickten sich zu. Aidan hatte dabei kein gutes Gefühl.


  Ishani sprach ein kurzes uraltes Gebet, das nur die Götter kannten, die bei der Erschaffung der Welt zugegen waren. Tyrell bemerkte, wie seine Schutzmauer an Macht verlor. Er schrie vor Wut laut auf. Savannah hob ihren Arm, die Hand hielt sie gerade nach oben gerichtet. Als ein Blitz in ihre Hand einschlug, hätte Aidan beinahe einen Herzstillstand bekommen, doch als der Rauch verflogen war, hielt sie ein Schwert in der Hand, dessen Klinge lang und schmal war. Es ähnelte dem Schwert, das Tyrell in den Händen hielt. Als sich ein kleines Loch in der Energiewand bildete, schlüpfte Savannah hindurch. Aidan brüllte. Sein Drache kämpfte mit Klauen und Feuer darum, zu ihr zu gelangen. Zu seiner Gefährtin. Egal, in welcher Gestalt sie steckte. Als die beiden Götter ihre Schwerter kreuzten, erzitterte der Himmel. Als der Donner erklang, vermischte er sich mit dem Brüllen der Drachen. Alecs Männer hatten nun keine Chance mehr, den Kampf zu gewinnen. Der Boden war mittlerweile blutdurchtränkt. Savannah konzentrierte sich auf ihren eigenen Kampf. Als Tyrells Blick auf ihr Armband fiel, schlug sie noch härter zu.


  „Gib mir das Armband, und ich lasse dich für dieses Mal am Leben.“


  Als er einen besonders harten Hieb auf ihren Unterarm ausrichtete, wich Savannah zurück.


  „Niemals“, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Der Regen, der einsetzte, wusch das Blut von den Körpern. Savannah nahm das reinigende Geschenk des Himmels dankbar an. Als Tyrell wie vor einem Jahrhundert einen Blitz formte, in dessen Inneren sich ein tödliches Gift befand, war sie vorbereitet. Doch er richtete den Blitz nicht auf sie, sondern auf Laylah, die rechts neben Ishani stand. Sie half dabei, Tyrells Schutzwand zu zerstören. Savannah dachte nicht nach, sie reagierte einfach. Mit einer Geschwindigkeit, die nur Götter besaßen, bewegte sie sich ins Schussfeld. Mit ihrem Schwert zerteilte sie den Blitz und zerstörte gleichzeitig das Gift. Die Macht des Blitzes löste nun auch den Rest des Schutzschildes auf. Tyrell nutzte die Gelegenheit. Er rannte ihr nach und hieb mit seinem Schwert nach ihrem Arm. Aidan riss sie zur Seite, sodass die Schwertspitze ihre Haut nur leicht anritzte. Dabei wurde das Armband von ihrem Halsgelenk getrennt. Tyrell fing es noch im Fallen auf. Als sich Savannah auf ihn stürzte, grinste er sie triumphierend an, ehe sein Körper verschwand.


  Alecs Gefolgsleute und seine Drachen ergaben sich in diesem Moment. Savannah blieb stumm. Sie ging zu der Stelle, an der ihr Bruder zuletzt gestanden hatte. Mit den Fingern fuhr sie über den Abdruck in der Erde. Nichts. Sie spürte nichts. Als alle Geräusche um sie herum verstummten, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Langsam drehte sie sich im, ihr Schwert, das sie aus den Blitzen des Himmels geschmiedet hatte, in der Hand.


  Alle Augen waren auf Aidan gerichtet. Er richtete sich zu seiner vollen Drachengröße auf, die Flügel weit vom Körper gespreizt. Der Regen nahm weiter zu, bis ganze Sturzbäche auf die Erde fielen. Savannahs Herz raste. Sie schaute Aidan in die Augen. Instinktiv wusste sie, dass sie nicht fliehen konnte. Seine Augen sahen nur sie an. Als er das Maul öffnete, ergab sie sich ihrem Schicksal. Die Flamme, die sie einhüllte, verbrannte sie nicht. Sie kennzeichnete sie als Aidans Seelengefährtin. Jeder Drache, jeder Magier würde von jetzt an wissen, dass sie zu ihm gehörte.


  


  Sophie erwachte, als eine kühle Hand über ihre Stirn strich. Es kostet sie viel Kraft, die Augen zu öffnen. Als sie ihre Tochter neben dem Bett stehen sah, traten ihr Tränen in die Augen.


  „Sie haben dich gefunden.“ Savannah nickte und nahm Sophies Hand in ihre. Nola stand auf der anderen Seite des Bettes. Dabei fiel ihr Blick auf den linken Arm ihrer Enkelin. Eine Narbe zog sich vom Ellbogen bis hinunter zum Handgelenk. Als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte Savannah diese Narbe noch nicht.


  „Was ist passiert?“, fragte Sophie.


  „Ich werde dir alles erzählen. Aber zuerst solltest du noch ein wenig schlafen.“ Savannah strich ihrer Mutter über die Augen, damit sie sie schloss. Es dauerte nicht lange, da war Sophie fest eingeschlafen. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Nola strich ihrer Tochter liebevoll über die Wange, ehe sie sich ihrer Enkelin zuwandte.


  „Jetzt möchte ich hören, was genau geschehen ist.“


  Ein wenig hatte Nola Angst vor der Antwort. Savannah hatte sich verändert. Ihre jugendliche Ausstrahlung war verschwunden. Ihre Augen hatten sich leicht verändert, ihr Gesicht war kantiger. Als Savannah ihr gesagt hatte, dass Sophie die nächste Nacht nicht überleben würde, wenn sie nicht etwas unternahmen, hatte sie ihre Fragen erst einmal zurückgestellt.


  „Vielleicht ist es einfacher, wenn ich es dir zeige. Wenn wir zu den Anderen gehen, gibt es noch genug zu erklären“. Als ihre Enkeltochter ihr die Hand entgegenhielt, ergriff Nola sie. Die Bilder, die auf sie einstürmten, erschreckten sie ein wenig. So etwas hatte sie nie zuvor erlebt. Doch dann beruhigte sie sich wieder. Sie sah Savannah, wie sie Alecs Bann über die Drachen brach. Als sie die Entführung miterlebte, hielt sie den Atem an. Nola hielt bis zum letzten Bild, das ihre Enkelin auf einem Schlachtfeld zeigte, die Augen geschlossen. Sie stand im Regen und schaute Aidan nach, der davonging, nachdem er sie als die Seine gezeichnet hatte. Als sie die Augen wieder öffnete, sah Savannah sie abwartend an.


  „Jetzt bin ich also die Großmutter einer Göttin, ja?“ Erleichtert erwiderte Savannah ihr Lächeln.


  „Lass uns zu den Anderen gehen.“ Nola nickte.


  Während sie die Treppe hinuntergingen, hörten sie schon die vielen Stimmen, die durcheinanderredeten. Als die beiden Frauen den Raum betraten, wurden sie zuerst nicht bemerkt. Conlan saß in der hintersten Ecke und beobachtete Laylah, die sich angeregt mit Catori unterhielt. Aidan war ebenfalls in ein Gespräch mit seiner Mutter vertieft. Gavin saß auf einem Sessel und schaute in die Flammen, während Anisha, die neben ihm saß, auf ihn einredete. Fin und Ishani standen in der anderen Ecke. Der Drache drückte der Göttin gerade ein Getränk in die Hand, welches sie misstrauisch beäugte. Als Aidan aufschaute und zu ihr hinsah, wiederstand Savannah dem Drang, schnell wieder das Weite zu suchen. Später am Abend würde sie sich allein mit ihm unterhalten. Doch nicht jetzt. Jetzt galt es, andere Sachen zu besprechen. Als Conlan sich erhob, richteten sich alle Augenpaare auf ihn.


  „Lasst uns am besten alle ins Speisezimmer gehen.“


  Die Anwesenden folgten dem Clanführer dieser Burg. Aidan setzte sich neben Savannah. Sein Blick sagte unmissverständlich, dass sie ja nicht widersprechen sollte. Als alle sich gesetzt hatten, trat für einen kurzen Moment eine angespannte Stille ein, ehe Savannah sagte: „Okay, wer möchte zuerst?“


  Mit diesen Worten verpuffte die Anspannung und Fin musste sein Lachen unter einem Hüsteln verbergen.


  „Erkennst du uns nun wieder?“, fragte Danica, Aidans Mutter, zuerst. Savannah nickte.


  „Ja.“


  „Wie sollen wir dich jetzt eigentlich nennen? Shima, Niya oder Savannah?“, fragte Laylah. Diese lächelte die Frau an, die ihr mittlerweile eine Freundin geworden war.


  „Das bleibt euch überlassen. In meinem letzten Leben als Mensch hieß ich Shimara Niya. Als ich zur Göttin wurde, behielt ich den Namen Shima. Doch ich muss gestehen, dass mir Savannah am liebsten ist.“ Laylah nickte.


  „Okay, das finde ich gut. Dann muss ich mich nicht umstellen.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Wie wird man eigentlich zu einer Göttin?“


  „Ja, das würde mich auch mal interessieren“, erwiderte Fin.


  „Das ist ganz unterschiedlich. In meinen ganzen Leben war ich eine Cailleach. Diese Gabe wanderte zusammen mit meiner Seele. Ich lernte immer mehr dazu, bis zu einer Art Erleuchtung. Ab diesem Zeitpunkt war ich eine Göttin.“


  „Wie so eine Art Buddha?“ , entfuhr es Nola.


  „Was ist ein Buddha?“, fragte Fin interessiert.


  „In der Welt, aus der wir kommen, ist ein Buddha ein Mensch, der die sogenannte Erleuchtung erfährt. Also jemand, der nach bestimmten Regeln lebt und Wissen erlangt, das anderen Menschen verborgen bleibt. Sie essen kein Fleisch und leben im Einklang mit der Natur, anderen Menschen und den Tieren“, erklärte Nola.


  „Ja, so in etwa“, erwiderte Savannah. Nun richtete zum ersten Mal Conlan das Wort an sie: „Wer war der Mann aus Rauch, mit dem du gekämpft hast?“ Nun wurde es knifflig.


  „Mein Bruder“, antwortete Savannah.


  „Wie meinst du das? Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Sophie nur ein Kind hat, “ versuchte Nola zu scherzen. Savannah seufzte.


  „Tyrell ist mein Bruder, da wir beide in unserem letzten rein menschlichen Leben dieselben Eltern hatten. Ich wurde zuerst zur Göttin. Etwa zehn Jahre nach mir stand auch er vor den Toren zur Götterwelt. Doch wir beide hatten – sagen wir mal – keine angenehme Kindheit. Er war immer der Meinung, er verdiene etwas Besseres.“


  Gedankenverloren fasste Savannah sich an das Handgelenk, an dem sie zuvor das Armband getragen hatte.


  „Er wurde irgendwann zum Einsiedler. Niemand bekam ihn mehr zu Gesicht. Und dann fingen die Gerüchte an. Man sagte, er arbeite an einem Artefakt, mit dem man die Seelen anderer Götter einfangen könne. Damit würde er sich deren Kräfte zunutze machen und über die Welt herrschen.“


  „Na toll, ein Gott mit Machtkomlexen“, murmelte Nola vor sich hin. Savannah nickte.


  „Wir haben ihn auf der ganzen Welt gesucht. Doch hätte er davon erfahren, wären wir nie an ihn herangekommen. Wir waren fünf Götter, die vor über einhundert Jahren einen Schwur ablegten, nämlich uns unter die Menschen zu mischen und Tyrell zu finden. Dieser Schwur wurde magisch verstärkt. Hätte einer von uns seine Identität preisgegeben, wären alle anderen ebenfalls enttarnt worden. So sahen uns die Menschen nicht als Götter, sondern als normale Sterbliche.“


  „Und dann begegnete dir Aidan?“, fragte Laylah.


  Wieder nickte Savannah.


  „Ich folgte einem Hinweis, der mich auf den Marktplatz führte. Tyrell schien sich eine eigene Welt erschaffen zu haben, in die man nur durch magische Tore kam. Die Tore wandern in der Welt umher, damit sein Versteck nicht gefunden wird.“


  „Was hat es mit dem Armband auf sich?“, fragte Aidan.


  Gerade, als Savannah antworten wollte, kam Ays in den Raum. Ishani, kurzzeitig abgelenkt, schaute auf den Kater, der auf Savannahs Schoß sprang. Da sie ahnte, was gleich passieren würde, nahm Savannah Ays in den Arm und stand von ihrem Stuhl auf. Die Männer folgten ihrem Beispiel und machten sich zum Kampf bereit. Als Ishani sich verwandelte und auf den Tisch sprang, fingen Fin und Laylah an zu lachen.


  „Ishani, ich hab dir tausendmal gesagt, dass du nicht einfach alles und jeden jagen kannst“, tadelte Savannah die Göttin der Wölfe.


  Doch insgeheim musste auch sie sich ein Lachen verkneifen. Ishani hatte nun schon so lange als Wölfin in einem Rudel gelebt, dass ihre Instinkte stärker waren als früher. Die weiße Wölfin ließ den Kopf hängen und schaute sie entschuldigend an. Ays krallte sich in ihren Armen fest, den Blick fest auf den Wolf gerichtet.


  Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten und Ishani wieder in Menschengestalt auf ihrem Platz saß, beantwortete Savannah Aidans Frage.


  „Das Armband ist das Artefakt, das Tyrell erschaffen hat. Bei unserem Kampf damals konnte ich es an mich bringen. Ein Teil meiner Seele blieb in dieser Welt. Versteckt im Reich der Toten. Dorthin nahm ich es mit. Bis Tyrell anfing, nach mir zu suchen. Durch Alasar brachte ich es in die sterbliche Welt. Meine Chancen standen besser, dass er meine Seele, aber nicht meinen wiedergeborenen Körper finden würde.“


  „Das heißt also, dass dieser wahnsinnige Gott jetzt etwas besitzt, mit dem er andere Götter einsperren und die Herrschaft übernehmen kann?“, fragte Nola.


  „Nicht ganz. Ich habe meinen eigenen Zauber mit dem Armband verwoben. Er wird es vorerst nicht benutzen können. Doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis er den Zauber löst und die Götterwelt angreift“, erwiderte Savannah.


  „Da ist etwas, das du wissen solltest“, sagte Ishani.


  „Was meinst du?“ Fragte Savannah.


  „Nach deinem Tod griff Tyrell die Götterwelt an. Viele konnten fliehen, doch Dendar und Filia wurden getötet. An Asha kam er glücklicherweise nicht heran.“ Savannah war der Schock anzusehen. Dendar war der Gott des Krieges, Filia die Göttin der Fruchtbarkeit.


  „Was bedeutet das?“, fragte Aidan.


  „Das bedeutet, dass er stärker war beziehungsweise ist, als wir damals annahmen. Götter sterben nicht vollständig. Sie werden als Menschen wiedergeboren – doch mit mehr Macht und wieder als Gott oder Göttin. Doch in der Zeit ihrer Abwesenheit bleiben die Gebete unerhört. Das bringt das komplette Gleichgewicht durcheinander.“


  An Ishani gewandt sagte Savannah: „Asha war es, der mir half und mich in der Unterwelt versteckte.“


  „Das war sein Glück“, antwortete Ishani.


  „Ja, wahrscheinlich“, sagte Savannah.


  „Okay, jetzt wissen wir also, was in der Vergangenheit passiert ist, wer dieser andere Gott ist, was er getan hat und wir wissen, dass wir ihn aufhalten müssen. Doch was ist mit deiner Mutter?“, fragte Nola.


  „Sie wird sterben, wenn wir ihr nicht helfen können. Es besteht die Möglichkeit, dass ihr Seelengefährte für sie wie ein Schutzschild tätig sein kann. Aber sicher kann ich das vorher nicht sagen“, antwortete Savannah.


  Alle schwiegen betreten, denn niemand wusste, wo Angus sich aufhielt. Doch Savannah würde ganz bestimmt nicht aufgeben. Sie würde alles tun, was nötig war, um ihrer Mutter zu helfen. In den Augen ihrer Großmutter konnte sie den gleichen Gedanken sehen. Auch wenn das Schicksal seltsame Wege ging, so hatte es sie doch zusammengeführt. Und dafür war Savannah zutiefst dankbar.


  


  7.


  Diesmal war es Conlan, der sich auf die Suche nach Laylah machte. Fündig wurde er in seiner Bibliothek. Wenn diese Frau nicht irgendwelchen Unsinn anstellte, dann konnte man fast davon ausgehen, dass sie ihre Nase in Bücher steckte. Als er in den Raum hineinschaute, sah er ihre zusammengekauerte Gestalt im Sessel sitzen. In den Händen hielt sie ein altes und ziemlich dickes Buch, in dem sie lustlos herumblätterte. Als er eintrat, schaute sie nicht einmal auf. Im Stillen musste er ihrer Courage Respekt zollen. Seinem Drachen gefiel ihr Auftreten. Das Alphatier in ihm sah sich einer Herausforderung entgegengestellt.


  „Du spielst ein gefährliches Spiel.“ Nun schaute Laylah doch auf.


  „Mag sein. Aber ich bin kein Kind mehr.“ Laylah merkte, wie zickig sie klang. Als sie laut aufseufzte, schaute Conlan sie aufmerksam an.


  „Warum bist du hier Conlan?“


  „Das ist mein Zuhause. Ich brauche von niemandem die Erlaubnis, mich in meiner eigenen Bibliothek aufzuhalten.“ Er spielte mit ihr. Und sie wusste es. Ungeduldig tippte sie mit den Fingern auf dem Buchumschlag herum.


  „Du weißt, was ich meine. Warum bist du zu mir gekommen? Früher hast du immer peinlichst genau darauf geachtet, dass wir nicht allein in einem Raum sind.“ Als Conlan sie anlächelte, fing ihre Haut an zu kribbeln.


  „Du hast mir heute ausreichend bewiesen, dass meine Entscheidung richtig war.“ Geschmeidig stand Laylah auf und stellte das Buch zurück ins Regal. Sie hatte sowieso keine wirkliche Lust gehabt, zu lesen. Als Conlan zu einem Tisch hinüber ging und sich eine dunkle Flüssigkeit in ein Glas schüttete, beobachtete sie jede seiner Bewegungen.


  „Laylah, ich habe dir meine Entscheidung bereits tausendfach erklärt.“ Laylah lachte trocken auf.


  „Deine Entscheidung“, sagte sie verächtlich. „Du weißt, dass ich deine Gefährtin bin. Und doch lehnst du mich ab.“ Es tat weh, die Worte laut auszusprechen. Noch schlimmer wurde es, als Conlan sie zugleich liebevoll und traurig ansah.


  „Ich weise dich nicht ab. Ich bin ein Clanführer. Ich muss immer an das Wohl meiner Sippe denken. Und egal, was du von mir denkst, ich werde dich nicht in Gefahr bringen.“


  „Dieser Krieg betrifft uns alle. Ob ich nun an deiner Seite oder am anderen Ende des Landes bin.“


  So langsam fing es an, in Conlan zu brodeln. Sein Drache wollte ihr nur zu gern zustimmen und sie hier und jetzt in Besitz nehmen. Er sehnte sich danach, den Duft ihres Haares einzuatmen und ihr Spiel von heute fortzusetzen. Doch sein Verstand behielt die Oberhand. Als er sein Glas geräuschvoll auf den Tisch stellte, erschien in Laylahs Gesicht ein freudloses Lächeln. Endlich. Endlich war er nicht mehr so ruhig und bestimmend.


  „Du bist einfach zu jung, um zu verstehen, dass ich nur in deinem Sinn handle.“


  Noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass er einen Fehler beging. Doch da war es schon zu spät. Laylah wusste alles über den Zusammenhalt eines Clans. Wurde eine Gefährtin des Alphadrachens erwählt, so musste sie dem Clan beweisen, dass sie für diese Position würdig war. Sie durfte keine weinerliche Frau sein. Doch was Conlan nicht bedachte war, dass auch in einer ruhigen Art eine große Stärke steckt. Laylah hatte seine Ausflüchte und seine Besorgnis so satt. Sie wusste, dass er ihr noch ein paar Jahre ohne Sorgen, ohne die Verpflichtungen einer Alphadrachin gewähren wollte. Doch sie hatte endgültig genug. Als sie auf ihn zuschlenderte, blieb er ruhig stehen, die Augen fest auf sie gerichtet. Die Wut brachte sie dazu, erneut kühn zu handeln. Als sie vor ihm stand, strich sie mit dem Zeigefinger über seine Lippen. Anschließend steckte sie sich den Finger in den Mund. Sie schmeckte Alkohol. Und Hitze. Conlan folgte ihren Bewegungen und starrte nun mit glühendem Blick auf ihre Lippen. Diesmal war ihr Lächeln echt.


  „Ich werde dir jetzt einmal meine Entscheidung mitteilen. Ich habe es satt, weggeschoben zu werden. Du weigerst dich, mich zu der Deinen zu machen. Aus deiner Sicht hast du ehrbare Gründe. Doch ich habe dich nicht darum gebeten. Also stelle ich dir jetzt ein Ultimatum.“


  Nun hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.


  „Ich gebe dir noch einen Monat Zeit, dich endgültig zu entscheiden. Weichst du bis dahin nicht von deiner Meinung ab, suche ich mir jemanden, der meinen Wunsch akzeptiert. Mein Großvater ist der beste Beweis, dass ein Leben mit jemandem möglich ist, der nicht der Seelengefährte ist.“


  Als Laylah sich umdrehte und einfach den Raum verließ, stand Conlan wie erstarrt da. Zuerst verspürte er nichts als Unglauben. Dann knurrte er vor Wut und warf sein Glas an die Wand. Er merkte nicht, wie er die dunkle Flüssigkeit anstarrte, die nun die Wand hinunterlief. Auch Aidan bemerkte er nicht, der zuvor gesehen hatte, wie Laylah den Raum verließ. Conlan war zum ersten Mal nicht Herr der Lage. Ein Teil von Aidan wollte seinem alten Freund zur Seite stehen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, worum es bei den beiden gegangen war. Doch auch er war ein Alphadrache und an Conlans Stelle würde er jeden in Stücke reißen, der ihm jetzt in die Quere kam. Also schlich er langsam an dem Zimmer vorbei.


  


  Nachdem alle, außer Savannah, Catori und Ishani den Raum verlassen hatten, war es für eine kurze Zeit völlig still. Savannah fühlte sich, als habe sie einen ganzen Berg Aufgaben vor sich. Und davon hatte sie bis jetzt nur einen Bruchteil abgearbeitet. Unsicher schaute sie die Frau an, die ihr gegenübersaß. Catori hatte sich in den letzten hundert Jahren kein bisschen verändert. Ihre dunkelbraunen Haare umrahmten ein herzförmiges Gesicht. Große Augen, die so viel Gefühl ausdrücken konnten, starrten zuerst auf die Tischplatte, ehe sie Savannah fixierten.


  „Warum hast du es uns nicht gesagt?“


  Doch noch ehe sie antworten konnte, beantwortete Catori ihre eigene Frage.


  „Weil du einen Schwur abgelegt hast. Ich an deiner Stelle hätte mich wahrscheinlich genauso verhalten.“


  „Es war niemals meine Absicht, jemanden zu verletzen. Am wenigsten Aidan“, sagte Savannah. Catori nickte.


  „Dessen bin ich mir bewusst. Würdest du heute genauso handeln?“ Instinktiv wusste Savannah, dass die andere Frau den tödlichen Kampf gegen ihren Bruder meinte. Sie hatte Aidan nicht um Hilfe gerufen. Savannah nahm sich kurz Zeit, über die Antwort nachzudenken.


  „Ja, das würde ich.“ Catori seufzte und rieb sich mit den Fingerspitzen über die Augen.


  „Ich weiß“, fuhr Savannah fort, „dass Aidans Drache sich betrogen fühlt. Ich bin mir durchaus bewusst, dass sein Instinkt, mich zu beschützen, alle klaren Gedanken verdrängt. Doch das Ergebnis meiner Entscheidung war, dass ihr nur mich beerdigen musstet.“ Eindringlich fügte sie noch hinzu: „Ich hätte Aidan mit in den Tod gerissen. Das konnte ich nicht zulassen.“


  Savannahs Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht wieder. Jetzt, wo sie sich wieder erinnern konnte, kamen ihr die Bilder ihrer ersten Begegnung in den Sinn. Aidan war damals so entschlossen gewesen. Er hatte keinen Abstand zwischen ihnen geduldet. Und doch hatte er ihr ihre Geheimnisse gelassen, denn er vertraute ihr, obwohl er sie erst kurz zuvor getroffen hatte. So eine Verbindung war stark. Als Göttin verstand sie das Band, das sie nun mit Aidan verband. Es war die unausweichliche Folge, wenn sich zwei Seelengefährten trafen. Es gab nichts auf dieser Welt, das stärker war. Savannah musste sich eingestehen, dass sie egoistisch gehandelt hatte. Sie hätte sich ihm entziehen sollen. Doch ein kleiner Teil in ihr, der immer stärker wurde, wollte das Leben, das er ihr bot. Seine Familie hatte sie mit offenen Armen empfangen. Catori war ihr in dieser kurzen Zeit eine Freundin geworden. Doch am wichtigsten war die Zeit mit Aidan gewesen. Sein Humor, seine Stärke, sein gesamtes Wesen – das alles hatte sie magisch angezogen. Noch niemals in all ihren Leben hatte sie solch eine Verbundenheit mit einem anderen Wesen empfunden.


  „Ich verurteile dich nicht dafür. Wie könnte ich? Du hast das Leben meines Bruders gerettet. In den ersten Jahren dachte ich, dass er sich selbst den Tod bringen würde. Jeden Kampf, der sich ihm bot, nahm er an. Somit waren seine Narben nicht nur seelisch, sondern auch körperlich zu sehen. Doch als er erfuhr, dass du wiedergeboren wurdest, setzte er alles daran, dich zu finden. In all dieser Zeit sind wir nicht mehr richtig an ihn herangekommen. Nur Laylah durchbrach ab und zu seine Mauern.“


  „Was machst du jetzt?“, fragte Ishani mit ruhiger Stimme. Savannah zuckte mit den Schultern.


  „Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Vielleicht sollte ich ihm noch etwas Zeit geben. Ich werde einen Schritt nach dem anderen gehen. Zuerst müssen wir meinen Vater finden, bevor meine Mutter stirbt. Dann werde ich Tyrell suchen und vernichten.“


  Ishani schaute ihre Freundin aufmerksam an. Sie hatte die andere Göttin selten mit so einer kalten Stimme sprechen gehört. Sie wusste, dass die Sorge um ihre Mutter sie innerlich auffraß. Doch Ishani verstand sie. Auch Catori schwieg und sah Savannah aufmerksam an. Sie behielt ihre Gedanken wohlweislich für sich. Savannah oder Niya – wie Catori sie im Stillen nannte, dachte, dass sie alle beschützen müsste. Auch diesmal würde die Göttin alles daransetzen, sich allein dem Kampf zu stellen. Doch in ihrer Rechnung hatte sie Aidan nicht berücksichtigt. Catori war sich absolut sicher, dass ihr Bruder nicht mehr von der Seite seiner Gefährtin weichen würde. Als ein lautes Heulen die Burgmauern erzittern ließ, sprangen die drei Frauen gleichzeitig auf.


  „Wölfe?“, fragte Catori.


  „Ciaran“, antworteten Savannah und Ishani gleichzeitig. Sie beeilten sich, aus dem Zimmer zum Eingang der Burg zu kommen. Als sie das schwere Tor öffneten, bot sich ihnen ein ungewöhnliches Bild. Conlan stand mit dem Rücken zu ihnen. Neben ihm hatten jeweils fünf Drachen rechts und links Stellung bezogen. Obwohl Conlan in Menschengestalt wesentlich kleiner als die Drachen war, wirkte er doch um einiges autoritärer und stärker. Nun gesellte sich auch Laylah zu ihnen und ließ Conlan nicht aus den Augen.


  Den Gestaltwandlern standen etwa dreißig Wölfe gegenüber. Ciaran stand in der vordersten Reihe und knurrte die Drachen mit gebleckten Zähnen an. Savannah hinderte ihre Freundin daran, zu ihrem Gefährten zu gehen. Niemand wusste, wie die testosterongesteuerten Drachen und Wölfe reagieren würden. Nur die Wölfinnen des Rudels hielten sich zurück.


  Die Wölfe wichen kein Stück, als der Drache direkt rechts von Conlan nach vorn trat und kleine Flammen aus seinen Nasenlöchern stieß. Nun kamen auch Aidan und seine Mutter hinzu. Als Aidan an den Frauen vorbeiging und sich neben Conlan aufbaute, schüttelte seine Mutter den Kopf und sagte: „Manchmal frage ich mich, was in den Köpfen der Männer vorgeht.“


  „Wollen wir eingreifen oder geben wir ihnen die Möglichkeit, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen?“, fragte Catori trocken.


  „Lass sie ein wenig mit ihren Muskeln spielen. Vielleicht wird das ja noch ganz witzig“, sagte Ishani lächelnd. Savannah schüttelte nur lachend den Kopf.


  „Ihr habt auf meinem Land nichts zu suchen“, sagte Conlan.


  Dann bring uns dazu, wieder zu verschwinden.


  Der azurblaue Drache rechts von Conlan fauchte, was an eine Katze erinnerte. Einer der Wölfe hinter Ciaran knurrte und sprang nach vorn. Auch der Drache machte einen Satz nach vorn und schlug mit seinem Schwanz nach dem Wolf. Das restliche Rudel und die Drachen blieben jedoch, wo sie waren. Der Wolf heulte auf, als die Krallen des Drachen seine Flanke aufrissen. Doch auch der Drache musste ein paar Kratzer einstecken. Er war noch jung und seine Schuppen noch nicht stark genug.


  „Shima?“, sagte Ishani. Sie verstand die Bitte ihrer Freundin. Savannah schloss die Augen und rief die Kraft der Erde an. Sand, Gestein, das alles gehörte zum Kreislauf der Erde. Gerade, als die beiden Kontrahenten wieder aufeinander losgehen wollten und Ishani sehen konnte, dass Ciaran sich gleich in den Kampf einmischen würde, versanken der Wolf und der Drache in der Erde. Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Reihen. Savannah wartete nur ein paar Sekunden, bis sie die Erde wieder emporsteigen ließ und die beiden Kämpfenden dabei wieder auftauchten. Ishani drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor sie zu ihrem Gefährten ging. Noch im Laufen verwandelte sie sich wieder in eine Wölfin. Bei Ciaran angekommen, rieb sie kurz ihre Schnauze an seinem Hals, ehe sie davon trottete. Das Rudel folgte ihr zum Glück. Als Ishani sich noch einmal umdrehte, winkte Savannah ihr zu. Als die Göttin der Wölfe ein Jaulen anstimmte, fiel das gesamte Rudel mit ein. Und so verschwanden die Wölfe wieder.


  Aidan und Conlan sahen ihnen hinterher, bis sie außer Sichtweite waren. Laylah und ihre Mutter gingen wieder ins Innere der Burg. Auch Conlan klopfte Aidan kurz auf die Schulter, bevor er verschwand. Und mit einem Mal waren sie allein. Conlan war sogar so nett, das Tor hinter ihnen zu schließen. Savannah stand ganz still und ließ den Mann, der sie als die Seine gekennzeichnet hatte, nicht aus den Augen. Sein Gesicht war hart, seine Lippen ein gerader Strich. Auch er blieb dort stehen, wo er war. Als Savannah schon dachte, die Stille nicht mehr aushalten zu können, bewegte sich Aidan. Doch anders als gedacht kam er nicht auf sie zu, sondern er entfernte sich von ihr. Während er sich verwandelte und in die Luft erhob, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Über ihr in der Luft schlugen seine Schwingen kraftvoll gegen die Schwerkraft an. Sein Blick war auf sie gerichtet, ehe er sich umdrehte und davonflog. Und Savannah verstand. Er ließ ihr die Wahl. Ihre Macht pulsierte in ihren Adern. Wind kam auf und zerzauste ihre Haare. Als ihr Körper ihren Gedanken folgte, trug der Wind erneut das Heulen der Wölfe zu ihr. Sie konnte sich nicht in einen Drachen verwandeln, doch sie war die Göttin der Elemente. Eine Cailleach. Ihre Gestalt veränderte sich, bis nur noch ihr Oberkörper und ihr Kopf zu erkennen waren. Der Rest ihres Körpers war nun nicht mehr starr, sondern geschmeidig. Sie ließ sich von einer starken Böe fort tragen. Aidan hinterher. Ihre Macht pulsierte und entlud sich in kleinen Blitzen, die ihre Gestalt begleiteten.


  Als sie einen Wald überflog, konnte sie Aidan nun wieder in Menschengestalt auf einer moosbewachsenen Lichtung stehen sehen. Als sie mit ihren Füßen die Erde wieder berührte, wurde sie auch schon in seine Arme gerissen. Doch diesmal küsste er keine junge Frau mehr. Nein, er küsste eine Göttin, deren Verlangen seinem eigenen glich. Ihr Drache verschlang sie mit Haut und Haaren. Seine Hände fuhren über ihren Körper und hinterließen ein Brennen. Auch sie griff in seine Haare und hielt ihn fest. Sie spürte das Knurren mehr in seiner Brust, als das sie es hörte. Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, doch mit einem Mal stieß sie mit dem Rücken an einen Baum. Aidan drückte seinen gesamten Körper gegen ihre weichen Rundungen und ließ sie sein Verlangen spüren. Die harte Rinde drückte in ihren Rücken, doch das war ihr egal.


  „Meins“, knurrte er an ihren Lippen, als er kurz von ihr abließ. Seine heißen Lippen bewegten sich an ihrem Kinn entlang. Seine Zunge und seine Zähne erkundeten ihren Körper. In Savannah baute sich ein Verlangen auf, das so ursprünglich war wie die Zeit selbst. Fast hatte sie das Gefühl, sie müsse sterben, wenn er sie nicht weiterhin berührte. Als ob er verstand, riss er ihr das Oberteil auf, sodass das Geräusch von reißendem Stoff die Geräusche des Waldes und ihres schnellen Atems unterbrach. Auch bei ihrem BH legte er keinen Wert auf Sanftheit. Und das verlangte sie auch nicht. Als er ihr auch dieses Kleidungsstück vom Körper gerissen hatte, unterdrückte sie ein lautes Aufstöhnen.


  Vielleicht dachte Aidan, dass er allein gelitten hatte. Doch das stimmte nicht. Auch sie hatte sich in all der Zeit nach ihm gesehnt. Seine Bartstoppeln kratzten über die empfindliche Haut ihres Halses und hinterließen rote Flecken. Mit seiner Zunge strich er über die empfindsame Stelle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Noch ehe er seinen Kopf weiter sinken ließ, waren ihre Brustwarzen hart und bereit, seine Zärtlichkeiten entgegenzunehmen. Diesmal schrie sie wirklich auf, als zuerst seine Zunge, dann seine Zähne über die empfindsame Knospe fuhren. Während er sie ganz in seinen Mund sog und mit der einen Hand über ihre andere Brust strich, merkte Savannah, wie er ihr mit der anderen Hand die restliche Kleidung auszog. Die Hose fiel lautlos zu Boden, genauso wie ihr Slip. Eine Gänsehaut bedeckte ihre Arme. Doch nicht, weil ihr kalt war. Eine innere Wildheit, die der seinen in nichts nach stand, erfasste sie. Sie stieg aus der Kleidung, ihre Hände fuhren fast fiebrig über seinen Körper. Aidan ließ sich von ihr umdrehen, bis er mit dem Rücken am Baum lehnte. Sein Atem ging schwer. Mit den Augen verschlang er jeden Zentimeter ihres Körpers. Sein Drache schrie ihm zu, sie einfach zu nehmen. Doch der menschliche Teil in ihm wehrte sich dagegen. Er hatte über hundert Jahre darauf gewartet, seine Gefährtin wieder in den Armen zu halten. Er würde sich bestimmt nicht einfach so gehenlassen.


  Als Savannah ihm sein Shirt über den Kopf zog, half er ihr bereitwillig, indem er seine Arme hob. Nachdem das störende Kleidungsstück nicht mehr im Weg war, verschlang Savannah jeden Muskel, jede Wölbung, jeden Millimeter seiner empfindsamen Haut. Auch sie schien ruhiger zu werden. Mit den Fingerspitzen strich sie über seinen Oberkörper. Währenddessen ließ er seine Hände auf ihrer Hüfte liegen. Seine Berührung verursachte ihr einen leichten Schauer. Jede Narbe, die sie sehen konnte, erkundete sie zuerst mit den Fingern, dann mit dem Mund. Dieser Körper war ihr so vertraut und doch so fremd. Die Narben waren ein Zeugnis der Vergangenheit und ihrer Taten. Savannah erinnerte sich an Catoris Worte. Nachdem sie gestorben war, hatte Aidan sich in jeden Kampf gestürzt, den er finden konnte. Fast konnte sie seinen Schmerz noch jetzt fühlen. Jede Narbe erzählte eine Geschichte.


  Als sie sich vor ihn hinkniete und eine Narbe an seinem Bauch mit der Zunge nachfuhr, stieß er ein qualvolles Stöhnen aus. Als ob dieses Geräusch wieder einen Schalter in ihr umgedreht hatte, zerrte sie an seiner Hose, bis auch er nackt vor ihr stand. Seine Erregung war deutlich zu sehen. Die samtweiche Haut lud sie ein, sie zu streicheln. Doch Savannah merkte, dass nun sein Instinkt die Oberhand gewonnen hatte. Aidan stürzte sich fast auf sie. Eine Hand in ihren Haaren, verschlang er erneut ihren Mund. Die Hitze breitete sich von ihrem Unterleib nach oben hin aus. Zusammen ließen sie sich auf den weichen moosbewachsenen Boden gleiten. Sein heißer Körper bedeckte ihren, seine pulsierende Erregung lag an ihrem Schenkel. Wieder fuhren seine Hände über sie. Als er von ihrem Mund abließ, holte Savannah keuchend Luft. An ihrem Hals fing er an zu lecken und zu saugte, was ihren Körper pulsieren ließ.


  „Meins“, knurrte er wieder. Als er seinen Körperetwas verlagerte, spürte sie, wie er die Spitze seines Gliedes in Stellung brachte. Als er jedoch weiter an ihrer Schulter verweilte, bewegte sie sich unruhig. Ihr gesamter Körper war gespannt, ihr Herz raste.


  „Sag es.“ Savannah hatte das Gefühl, dass seine Stimme noch dunkler geworden war.


  „Meins“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein leises Lachen, das die ungezügelte Leidenschaft nicht verbergen konnte, ließ ihren Körper vor Erregung zucken.


  „Sag es“, wiederholte er. Dabei ließ er seine Hüften leicht kreisen, doch er bewegte sich kein Stück nach vorn. Als Savannah es fast nicht mehr aushielt und mit ihren Händen versuchte, ihn dazu zu bringen, sich endlich zu bewegen, ließ sein Knurren ihr Herz noch schneller schlagen.


  „Deins.“ Fast schrie sie die Worte hinaus, denn mit einem Mal bewegte Aidan sich. Ihre Vereinigung war weder sanft noch unschuldig. Nein, sie war ursprünglich. Ihre Gedanken verschwammen, ihre Körper und Herzen übernahmen das Denken. Savannah spürte einen stechenden Schmerz, da ihr jugendlicher Körper noch jungfräulich war. Aidan ließ ihr kurz Zeit, ehe er erneut ihren Mund überfiel. Ihre Zungen trafen sich in einem wilden Tanz. Ihre Muskeln entspannten sich und als Aidan anfing sich zu bewegen, hörte die Welt um sie herum auf, zu existieren. Sie wusste, dass das hier mehr war als Sex. Dies war die Vereinigung von Körper, Herz und Geist. Savannah spreizte die Beine und begegnete jedem seiner Stöße.


  „Deins“, stieß Aidan hervor. Sein Körper war von perlendem Schweiß bedeckt. Savannah warf ihren Kopf nach hinten und schloss ihre Augen. Als Aidan ihre Hüften anhob und seine Finger den Punkt bei ihr berührten, der vor Verlangen pulsierte, explodierte ihr Körper. Als Aidan ihren Schrei hörte, schloss er sich ihr an. Sie spürte, wie er seine Hände mit ihren verband. Die Erschütterung, die durch seinen Körper ging, spiegelte ihre eigene wieder. So lagen sie eine ganze Weile schwer atmend da. Savannah hielt die Augen geschlossen. Sie wollte die Welt noch ein klein wenig ausschließen. Als Aidan sich bewegte und seine weichen Lippen auf ihren Mund drückte, der so viel Sanftheit ausdrückte, lief ihr eine Träne die Wange hinunter. Mit einem Finger fing er sie auf. Noch immer hielt Savannah die Augen geschlossen, bis die Dunkelheit das Fleckchen Erde erreichte. Sie wusste nicht, wann sie eingeschlafen waren, doch die ersten Sonnenstrahlen des nächsten Morgens weckten sie. Aidan lag dicht an ihrer Seite. Seine Hand fuhr streichelnd über ihren Bauch. Seine Augen waren intensiv auf sie gerichtet.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er. Savannah bewegte ihre Arme und ihre Beine und verzog dabei ihr Gesicht zu einer Grimasse.


  „Etwas steif würde ich sagen.“ Die erhoffte Reaktion trat ein, als Aidan sie anlächelte. Sein Gesicht verwandelte sich dabei komplett, sodass Savannahs Herz wieder anfing zu rasen.


  „Wie sollten zurückgehen. Dann kannst du ein warmes Bad nehmen.“ Nickend stimmte sie zu. Sie wussten beide, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie sich auf die Suche nach ihrem Vater machen würden.


  Schweigend liefen sie zu Fuß zurück zu Conlans Burg. Savannah nahm sich ein wenig Zeit für sich. Das Bad half ihr dabei, die steifen Glieder wieder aufzuwärmen. Dann ging sie zu Sophie. Ihre Mutter lag blass in ihrem Bett. Ays lag an ihrem Fußende. Sie betrat das Zimmer, wobei der Kater sie abwartend anschaute. Als sie ihm dann über den Kopf strich, schnurrte er leise. Savannahs Hand zitterte leicht, als sie Sophies Hand in ihre nahm und mit dem Daumen die weiche Haut massierte. Es war ein komisches Gefühl, zu wissen, dass sie bereits mehrere Leben gelebt hatte und nun ihre Mutter, die sie vor so vielen Jahren zur Welt gebracht hatte, hilflos in diesem Bett lag.


  „Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz“, ertönte die Stimme ihrer Großmutter von der Tür her. Als Savannah erschrocken aufschaute, sah sie Nola an den Türrahmen gelehnt stehen.


  „Hast du es vergessen? Heute ist dein zwanzigster Geburtstag.“ Erstaunt fuhr sich Savannah durch die Haare.


  „Ich habe es tatsächlich vergessen“, antwortete sie. Nola schüttelte leise lachend den Kopf.


  „Ja, das habe ich mir gedacht.“ Dann wurde ihre Großmutter wieder ernst. „Ich möchte euch begleiten.“


  „Das ist zu gefährlich“, antwortete Savannah automatisch. Nola sah sie jedoch nur streng an.


  „Was auch immer sich bei dir geändert hast, du bist und bleibst meine Enkelin. Und das dort im Bett, das ist meine Tochter. Ich besitze zwar nicht die Kräfte einer Göttin, aber ich werde bestimmt nicht hier bleiben und Däumchen drehen.“


  Savannah sah ihre Großmutter nachdenklich an. Sie verstand Nolas Beweggründe. Also sagte sie erst einmal nichts. Nachdem ihre Großmutter gegangen war, schauten auch noch Gavin und Danica bei ihr vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Zum Glück ließ Aidan ihr ein wenig Zeit, ihre Gefühle zu sortieren. Am späten Nachmittag löste Nola sie ab. Ruhelos ging Savannah durch Conlans Burg. In der Zeit vor ihrem Tod war sie bereits einmal mit Aidan hier gewesen. Sie konnte sich an einen Raum erinnern, in dem es Leinwände und Farbe gegeben hatte.


  Es dauerte eine Weile, doch dann fand sie den Raum mit den breiten Fenstern, durch die die Sonne hineinschien. Ein Tisch und Kisten waren mit hellen Tüchern verdeckt. Nachdem Savannah diese entfernt hatte, musste sie wegen des herumwirbelnden Staubes niesen. Als sie die Kisten voller Farbtöpfchen und Pinsel sah, tanzte sie fast vor Glück. Vor ihrem Leben als `Savannah‘` hatte sie nie gemalt. Sie konnte es niemandem erklären, doch innerlich fühlte sie sich noch nicht richtig – noch nicht ganz. Jetzt, da ihre Seele vollständig war, würde ihre Energie nicht mehr lebensgefährlich ansteigen. Das wusste sie. Doch die Erinnerung an die innerliche Zufriedenheit beim Malen hatte sie hierher geführt. Vorsichtig legte sie die erste Leinwand auf die in einer Ecke stehende Staffelei. Sie atmete tief den Duft der Farben ein, als sie diese auf einer Palette verteilte. Aus den Tüchern, die zuvor die Möbelstücke bedeckt hatten, riss sie kleine Stofffetzen. Sie hoffte, dass Conlan nicht böse sein würde, wenn sie den Raum benutzte. Als sie den Pinsel zum ersten Mal über die Leinwand führte, atmete sie tief aus. Ihre Muskeln entspannten sich und in ihrem Kopf bildete sich ein Bild. Kein Geräusch außer dem ihrer Füße, das Rascheln ihres Rockes auf dem staubigen Boden und das Geklapper mit den Farbtiegeln störte die Ruhe. Savannah vermied bewusst die Gedanken an Tyrell und die drohende Gefahr für ihre Mutter.


  


  Ays streifte gerade unruhig durch die Burg, als ihm ein seltsamer Geruch in der Nase kitzelte. Neugierig folgte er dem Geruch, bis er vor einer Holztür stehen blieb. Diese war nur angelehnt und nicht verschlossen, daher hörte er Savannah leise vor sich hinsummen. Er hatte sie das letzte Mal vor einigen Stunden gesehen. Ihre Augen sahen müde aus. Auch wenn sie sich äußerlich verändert hatte, so erkannte er doch noch die junge Frau, die ihn gerettet hatte. Als er sich durch den Türspalt quetschte, blieb er verwundert stehen. Savannah stand vor einer großen Staffelei am Fenster in der Ecke des großen Raumes. Ihr Kleid wies mehrere Farbflecken auf. In der Hand hielt sie einen Pinsel, den sie gleichmäßig über die Leinwand führte. Dabei tippte ihr rechter Fuß im Takt mit ihrem Summen auf den Boden.


  Er schaute sich um und sah mehrere Leinwände in verschiedenen Größen an den Wänden gelehnt stehen. Er schlich sich näher. Auf den Bildern waren in Pastelltönen gemalte Portraits. Neben der Tür auf der ersten Leinwand erkannte er die Gestalt einer Fee. Er erkannte Aysa. Erstaunt stellte er fest, dass ihr Gesicht genau getroffen war. Erstaunlich. Auf dem Nächsten war ein Drache. Hier spürte er die Macht, die von dem Tier ausging. Ein anderes Bild zeigte einen Mann in einer Kutte. Ays wusste nicht, wer das sein sollte, doch er tippte auf Tyrell. Dann kam noch das Bild einer Frau ohne Augen, ein Hund mit drei Köpfen und gefletschten Zähnen – oh, das musste Alasar sein – und ein weiterer Mann mit Augen, die einem einen eisigen Schauer über den Rücken laufen lassen konnten. Anschließend ging er leise zu Savannah. Dabei warf er einen Blick auf die Leinwand, die sie gerade bemalte. Dort war die Rückseite einer Frau in einem roten Kleid zu sehen. Die Haare waren kürzer als Savannahs, ihre Haltung war gerade, ihr Rücken gestreckt. Sie schaute in die Ferne, in Dunkelheit.


  Savannah arbeitete gerade am Kopf der Frau, die wohl sie darstellen sollte, als sie ihn bemerkte. Ohne zu zögern legte sie die Farbpalette und den Pinsel auf einen kleinen Tisch neben der Staffelei. Dann setzte sie sich auf den Boden und nahm ihn in den Arm. Instinktiv spürte er, dass sie nicht so ruhig war, wie sie schien. Also kuschelte er sich an sie. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er das Gefühl, dass seine Einsamkeit langsam wich. Ihre Hand streichelte seinen Kopf, was wiederrum ein Schnurren bei ihm auslöste. So saßen sie eine ganze Weile da.


  


  Während Savannah sich zurückgezogen hatte, entschloss sich Aidan sich dazu, Alec aufzusuchen. Zum Glück beherbergte Conlans Burg einen Keller mit Zellen. Noch aus den letzten Jahrhunderten hingen dicke Eisenketten von den Wänden. Dies war kein einladender Ort. Conlans Clan hatte den unteren Bereich der Burg seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt. Doch nun saß Alec in einer der kleinen Zellen. Dort standen nur ein kleines schmales Bett und ein kleiner Hocker, der fast auseinander zu fallen schien. Als Aidan vor die Gitterstäbe trat, die ziemlich verrostet waren, unterdrückte er den Wunsch, die Zelle zu öffnen und dem Leben dieses Menschen ein Ende zu bereiten. Alec lag auf dem Bett, das Gesicht den Gitterstäben zugewandt. Die Arme hatte er hinter dem Kopf verschränkt. Um sie herum raschelte es, als Nager angstvoll vor dem Besuch flüchteten. Aidan sah den Mann, der für so viel Leid verantwortlich an, still an. Jetzt war nichts mehr von seiner Macht übrig.


  „Muss ein schlimmes Gefühl sein, von einem Gott im Stich gelassen zu werden“, sagte Aidan emotionslos. Alec schaute ihm kurz in die Augen, bevor er sein Gesicht leicht drehte und an ihm vorbeisah.


  „Wenn es nach mir ginge“, fuhr Aidan fort, „würde ich kurzen Prozess mit dir machen, doch unsere Gesetze sagen, dass du von den Ältesten verurteilt wirst.“ Nun regte sich Alec doch ein wenig.


  „Möchtest du mir etwa Angst machen, Drache?“ Wobei Alec das Wort Drache mit Abscheu aussprach. Aidan lächelte.


  „Um ehrlich zu sein, ist mir das egal. So oder so, du wirst für deine Taten büßen.“ Alec zuckte mit den Schultern.


  „Nach mir werden andere kommen, die eure Herrschaft anfechten werden. Was ich erlebt habe, haben viele erlebt. Ihr denkt, weil ihr stärker seid, könnt ihr die Welt regieren. Doch auch ein einfacher Mensch wie ich kann Wesen erschaffen, die in meinen Diensten stehen und euch vernichten könnten.“ Aidan dachte automatisch an das Geschöpf, dass in dem Dorf durch Alasar vernichtet worden war.


  „Deine Kreaturen sind keine Gegner für uns. Ich habe gehört, dass sich zwei Mantikore sogar freiwillig das Leben genommen haben. Dein Handeln war von Hass und Machtgier getrieben und doch hast du den Menschen weisgemacht, dass du als ihr Anführer nur für sie handelst.“ Aidans Stimme war deutlich die Verachtung anzuhören. Als der andere Mann lachte, hatte Aidan einen bitteren Geschmack im Mund.


  „Wie bereits gesagt. Es gibt noch mehr wie mich. Noch mehr Menschen, die die Strukturen leid und bereit sind, ein Risiko einzugehen. Noch lange nach meinem Tod werden meine Kreaturen euch daran erinnern, dass ihr Drachen nicht allmächtig seid.“


  Als Aidan Alec allein ließ, spukten diese Worte noch lange in seinen Gedanken herum. Nichts konnte Alecs Taten entschuldigen. Doch vielleicht hatte er in gewisser Weise recht. Was war, wenn viele Menschen das Gefühl hatten, ungerecht behandelt zu werden. Die Drachen waren die ungeschriebenen Herrscher dieser Welt. Die Götter mischten sich nicht ein. Alecs Hass gegen die Drachen hatte wahrscheinlich einen bestimmten Grund.


  Doch wer konnte vorhersagen, ob nicht ein weiterer Magier über Leichen gehen würde, um an die Macht zu kommen. Diesen Gedanken sollte er nicht außer Acht lassen. Aidan entschied sich bewusst dazu, Savannah noch etwas Raum zu lassen. Also ging er in sein Zimmer, um eine weitere schlaflose Nacht zu verbringen.


  


  Am nächsten Morgen saß Savannah wieder bei ihrer Mutter, als die Tür geöffnet wurde und Catori hereinschaute.


  „Kann ich mich eine Weile zu euch setzen? Ich versuche schon die ganze Zeit, Angus zu finden. Vielleicht habe ich in der Nähe deiner Mutter mehr Glück.“ Savannah lächelte.


  „Ja, ein bisschen Gesellschaft würde mir gut tun.“ Also trat Catori ein und setzte sich auf einen Sessel an der Wand. Savannah saß auf einem Stuhl direkt neben Sophie. Eine Weile waren sie einfach nur still bis Catori frustriert auf ihr Bein schlug.


  „Ich weiß nicht, warum ich ihn nicht finde.“ Nachdenklich sah Savannah auf Sophie.


  „Er will nicht, dass man ihn findet. Doch durch welche Macht auch immer hat meine Mutter es geschafft, ihn zu sehen.“


  „Vielleicht hilft es, wenn ich sie berühre“, antwortete Catori. Ihrer Stimme war die Aufregung anzuhören. Savannah stand auf und überließ der Drachin den Stuhl neben dem Bett. Als sie merkte, dass sie nervös an ihren Fingernägeln herumkaute, senkte sie schnell die Hände wieder. Ihr Körper war steif vor Anspannung. Sophies Leben hing davon ab, dass sie Angus bald fanden. Auch Tyrell war eine drohende Gefahr, der sie sich bald stellen musste. Aus großen Augen sah sie Catori dabei zu, wie sie ihre Mutter an der Hand berührte und ihre Augen schloss. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herzschlag so laut war, dass jeder ihn hören konnte. Als Catori die Augen wieder öffnete, sah sie sie besorgt an.


  „Ich glaube, ich habe ihn gefunden.“


  „Und, wo ist er? Was ist los?“, fragte Savannah besorgt.


  „Er scheint auf einer Ebene der Unterwelt zu sein, zu der kein Lebender Zutritt hat.“ Ermattet ließ sich Savannah in dem Sessel nieder, auf dem zuvor Catori gesessen hatte.


  „Weißt du, was das heißt?“


  Catori sah sie verständnislos an.


  „Asha hat meine Seele in der Unterwelt versteckt. Angus war die ganze Zeit dort.“


  Catori legte ihren Kopf leicht schief, als sie sagte: „Ironie des Schicksals, würde ich sagen.“


  


  Nola stand in der Küche und klapperte mit den Töpfen und Schüsseln. Conlans Koch hatte sie hinausgejagt. Der arme Mann hatte keine Chance gegen sie gehabt. Die Unruhe ließ sie nun schon seit Tagen nicht mehr los. Also tat sie etwas, um sich abzulenken. Zuerst hatte sie für alle einen großen Eintopf gekocht. Jetzt rührte sie einen Teig für Cookies zusammen. Die Gewürze, die Gerüche in dieser Küche erinnerte sie an ihre Kindheit. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf nach hinten gebunden. Zum einen fielen sie ihr so nicht in das Essen, zum anderen musste sie so die graue Farbe nicht sehen. Die bekannten Handgriffe beruhigten sie. Als die Küchentür aufging, sah sie erst gar nicht auf. Woran auch immer es lag, aber sie wusste genau, wer nun an der Arbeitsplatte stand und sie beobachtete.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte sie betont gleichgültig.


  Gavin schaute die Frau an, die sich seit Stunden in diesem Raum verschanzt hatte.


  „Ich wollte etwas trinken.“ Mit diesen Worten ging er in die Vorratskammer und holte sich eine Flasche Wasser. Das stimmte sogar. Er hatte nach der Trainingseinheit mit Conlan wirklich riesigen Durst. Conlan hatte ihn hart üben lassen. Seine Laune war nicht gerade gut gewesen. Wofür er seiner Enkelin die Schuld gab. Was Gavin aber nur sehr, sehr stolz auf sie machte.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Nola ihm hinterhersah. Zum Glück konnte sie sein Lächeln nicht sehen. Diese Frau besaß Biss und jetzt, da er wieder gesund war, wollte er sich langsam an sie herantasten.


  „Wie geht es deiner Tochter?“


  Bei seinen Worten wurde ihr Gesicht weicher. „Alles unverändert. Savannah ist bei ihr.“


  Gavin nickte, denn das wusste er ja bereits. Als er einfach weiter herumstand und sie beobachtete, bemerkte er, wie sie immer nervöser wurde. Er war jedoch so schlau, ihr nichts von seiner Freude zu zeigen. Als ihr ein Löffel hinunterfiel, bückte er sich sogar, um ihn aufzuheben.


  Nolas Nerven lagen blank. Was wollte der Mann hier? Und warum war er so verschwitzt? Und warum interessierte sie das überhaupt. Als sie immer kräftiger in ihrem Teig herumrührte und ihn dabei böse anschaute, hatte der Kerl doch tatsächlich die Frechheit, sie anzugrinsen. Und nicht freundlich, nein, sondern eher anzüglich. Als ihr der Geduldsfaden riss, knallte sie die Schüssel lautstark auf den Tisch und stemmte die Hände in die Seiten.


  „Okay, was soll das?“


  „Was soll was?“, fragte Gavin unschuldig. Er konnte fast hören, wie Nola mit den Zähnen knirschte.


  „Warum stehst du mir hier im Weg herum? Und was soll dieser Blick? Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich denken, ich bin Beute für ein Raubtier.“


  Autsch, sie hatte genau ins Schwarze getroffen. Doch Gavin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er stellte das Wasser ab und überwand den kleinen Abstand zwischen ihnen mit drei Schritten. Er sah, wie ihre Augen immer größer wurden, doch sie wich nicht zurück. Er hörte, wie sie seinen Geruch einatmete, als er direkt vor ihr stand. Sie war nur etwa einen halben Kopf kleiner als er, sodass ihr Blick unwillkürlich auf seinen Mund fiel. Als er sich vorbeugte, versteifte sie sich nur noch mehr. Nola unterdrückte den Schauer, der ihren Körper hinunterlief, als seine Lippen sich zu ihrem rechten Ohr bewegten. Ihr Stolz ließ es jedoch nicht zu, dass sie zurückwich.


  „Okay, du willst die Wahrheit? Ich ergreife meine Chance. Denn ein Drache wäre wirklich dumm, wenn er seine Gefährtin nicht beachten würde.“


  Nolas Kopf war leer. Was hatte er gerade gesagt? Nein, das war doch ein Witz. Das meinte er nicht ernst. Als Gavin mit seinen Lippen ihr Kinn entlang fuhr und kurz vor dem Mund aufhörte, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie sie zu Fäusten ballte. Dann drehte er sich einfach um und ging. Dabei pfiff er auch noch leise vor sich hin.


  


  Als Nola noch immer völlig perplex auf die Tür schaute, durch die Gavin verschwunden war, öffnete sich diese wieder und Laylah stürmte herein.


  „Catori hat Angus gefunden!“, rief sie aufgeregt. Diese Worte brachten Nola dazu, aus ihrer Starre zu erwachen. Laylah ergriff sie am Arm und zerrte sie hinter sich her aus der Küche. In dem Zimmer, in dem Sophie schlief, war es mittlerweile voll. Savannah lief eine Kuhle in den Boden, während Aidan und Conlan an der Wand gelehnt standen und sich leise berieten. Catori hielt Sophie, während sie angestrengt auf ihr Gesicht starrte. Auch Gavin war anwesend. Als sie und Laylah eintraten, ließ er sie nicht aus den Augen. Also straffte sie sich und ging zu ihrer Enkelin. Aidans Mutter und sein Bruder standen in einer anderen Ecke. Danica bedachte Nola mit einem mitfühlenden Lächeln. Auch sie war eine Mutter und verstand, wie schwierig es für Nola war. Als Laylah die Tür geschlossen hatte, hob Catori eine Hand in die Höhe. Mit einem Mal verstummten alle. Allein das verriet Nola, was für eine Autorität die junge Drachin besaß.


  „Okay, da jetzt alle hier sind, möchte ich euch sagen, dass es schwierig werden wird, zu Angus zu gelangen.“ Nola bekam eine Gänsehaut bei Catoris ernster Stimme.


  „Wie meinst du das?“, fragte Danica ihre Tochter.


  „Sein Geist befindet sich in der Unterwelt. Dort kann jedoch kein Körper, durch dessen Adern Blut fließt, hinreisen“, erklärte sie.


  „Das heißt, nur Seelen können dorthin gelangen“, schlussfolgerte Danica.


  Catori nickte. Aidan beobachtete Savannah, deren Gesichtsausdruck von nachdenklich zu verzweifeltund dann zu entschlossen wechselte.


  „Das wirst du nicht tun“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dabei sah er Savannah an.


  „Wer wird was nicht tun?“, fragte Nola verwirrt. Da Catori spürte, dass ihr Bruder gleich aus der Haut fahren würde, sagte sie: „Niya – ich meine Savannah, überlegt gerade, dass sie sich allein auf den Weg dorthin macht. Doch das werden wir mit Sicherheit nicht zulassen.“ Savannah sah Catori erstaunt an. Solch einen ernsten tadelnden Tonfall hatte sie von ihr selten gehört.


  „Dort ist es sehr gefährlich“, erwiderte Savannah. Sie bemühte sich, ruhig und eindringlich zu sprechen.


  „Genau“, erwiderte Catori fest.


  Laylah, die bis jetzt geschwiegen hatte, sagte laut: „Wir alle sind uns einig, dass wir Savannah nicht allein gehen lassen werden.“


  Ehe Savannah widersprechen konnte, schaute sie ihre neue Freundin herausfordernd an.


  „Also habe ich folgenden Vorschlag. Savannah, Aidan, Conlan und ich werden gehen. Vorausgesetzt, Catori hat eine Idee, wie wir das schaffen können.“


  „Ich würde versuchen, euch in einen Schlaf zu versetzen. Den Rest müsste Niya übernehmen. Alle, die zurückbleiben, könnten eure Körper überwachen“, erwiderte Catori überlegend.


  „Ich werde mitgehen“, sagte Nola. Dabei sah sie ihre Enkeltochter mit einem Blick an, der keine Widerrede duldete. Göttin hin oder her, Nola war eine beindruckende Gestalt, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  „Das gefällt mir nicht“, brummte Gavin. Nola ignorierte ihn absichtlich. Sie strich über die Hand ihrer Tochter, ehe sie ihren Rücken geradebog und erneut Savannah anschaute.


  „Du brauchst nicht mit uns zu diskutieren.“ Savannah schüttelte ungläubig und doch besiegt den Kopf.


  „Okay, ist ja schon gut. Ich gebe mich geschlagen.“ Aidan entspannte sich wieder merklich. Savannah atmete tief aus. Sie hatte nicht gemerkt, dass auch sie so angespannt war.


  „Gut, ihr setzt euch am besten mit Decken auf den Boden. Macht es euch gemütlich. Glaubt mir, wenn ihr erwacht, habt ihr steife Glieder, so oder so“, sagte Catori.


  Schnell saßen sie auf dem Boden, die Augen hielten sie geschlossen. Es dauerte einige Zeit, bis sie ruhig atmeten. Besonders Savannah fiel es schwer, ihre Gedanken und Gefühle um sich herum auszuschließen. Die Sorgen um sie herum wogen schwer. Ganz automatisch passte sie ihre Atmung Aidans an, der sich neben sie gesetzt hatte. Sie konnte die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging. Catoris leise Stimme, die einen Gesang anstimmte, lullte sie in einen warmen Kokon ein. Savannah verstand die Worte nicht, doch die Luft um sie herum verdichtete sich. Für einen kurzen Moment vereinte die Magie die Seelen in diesem Raum. Sie waren ein Ganzes. Die Sorgen, Ängste und Hoffnungen aller bündelte sich. Savannah und ihre vier Begleiter lösten sich von dieser Einheit. Sie konnten noch einen kurzen Blick auf die Körper werfen, die in der materiellen Welt blieben. Dann erfasste sie ein Sog. Savannah merkte, dass Aidan nicht von ihrer Seite wich. Durch ihre Verbindung spürte sie sein Verlangen, sie zu beschützen. Er wollte sie berühren, ihre Haut streicheln, doch es ging nicht. Auch Laylah und Nola drängten sich nun dicht an sie.


  Alle fünf folgten dem Sog, bis Savannah spürte, dass sie nun einen anderen Weg nehmen sollten. Es kostete sie einige Kraft, dem Sog zu entkommen. Alles erloschene Leben wurde in diesem Sog erfasst, denn die zurückbleibenden Seelen der Verstorbenen würden den Weg in die Unterwelt nie selbst finden. Die fünf reisenden Seelen, die nur als kleine weiße Kugeln für die Bewohner der Unterwelt zu sehen waren, folgten den Gängen durch die fremde Welt. Als sie an einem Abgrund vorbeikamen, der hell leuchtete und eine magische Anziehung auf sie ausübte, drängte Savannah die anderen, ihr weiterhin zu folgen. Die dunklen Gänge waren nur eine Verbindung zu den verschiedenen Ebenen. Nola fiel immer wieder zurück. Ihre Seele zog es zu den warmen und rufenden Tiefen, die ein Gefühl des Verlustes in ihr hervorriefen. Doch Savannah ließ nicht zu, dass sie dort blieb.


  Als sie durch einen weiteren dunklen Gang zu einer Ebene mit saftigem grünem Gras kamen, hielt Savannah an. Zuerst schwebten sie noch als Energiebälle über der Erde, doch dann verfestigten sich die Körper wieder. Erstaunt schaute Laylah sich die Umgebung an, ehe sie an sich selbst hinunterblickte. Sie konnte durch ihren Körper hindurchsehen. Die anderen sahen sich mit offenen Mündern das Panorama an, das sich ihnen bot. Der Himmel war schwarz. Dagegen strahlte das Gras seltsam hell durch seine grüne Farbe. Aus der Ferne konnte man einen Bach rauschen hören. Doch es gab kein anderes Lebewesen. Auf einmal fing der Boden an zu beben.


  „Was ist das?“, fragte Laylah.


  „Einer der Wächter“, erwiderte Savannah. Nur die Götter wussten, dass die Unterwelt aus verschiedenen Ebenen bestand. Da die anderen mit ihren Worten nicht viel anfangen konnte, erklärte Savannah ihnen, wie die Wächter entstanden waren.


  „Vor Jahrhunderten kämpften zwei Götter um die Herrschaft über die Unterwelt. Einer der Götter beschwor furchtbare Monster herauf, um den Kampf zu entscheiden. Die Monster schuf er aus Seelen, die weiterhin an ihrem alten Leben festhielten und sich weigerten, den nächsten Schritt zu gehen.“


  „Du meinst die Wiedergeburt?“, fragte Laylah.


  Savannah nickte zustimmend.


  „Ja. Die Monster besaßen kein Gewissen, da ihre Seelen in den fremden Körpern eingeschlossen waren. Sie wurden wahnsinnig und verwüsteten die Unterwelt. Die zwei kämpfenden Götter merkten das allerdings zu spät. Der Gott, der die Wesen einst erschuf, sah seinen Fehler ein. Seine Macht reichte jedoch nicht aus, um sie unter Kontrolle zu bringen. Daher beendete er den Kampf um die Unterwelt als Unterlegener und bat die anderen Götter um Hilfe. So entstanden die Wächter. Jeder Gott gab einen Blutstropfen, mit dem er eines der Wesen bedachte. Somit hatte der Wahnsinn ein Ende und die Wesen waren wieder Herr über ihre Gedanken und Taten. Zur Strafe wurden sie dazu verbannt, die Ebenen der Unterwelt zu bewachen.“


  Nola schüttelte den Kopf und sagte dann sarkastisch: „Die Dinger müssten dann ziemlich gut gelaunt sein.“


  „Einige fanden sich mit ihrem Schicksal ab“, sagte Savannah, als eine große Gestalt am Horizont auftauchte. Ein Riese mit einer Peitsche in den Händen kam auf sie zugelaufen. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  „Andere taten dies jedoch nicht“, beendete Savannah ihren Satz. Conlan und Aidan stellten sich vor die Frauen. Savannah wusste, dass ihre Kräfte hier nicht wirken würden. Als sie Laylah anschaute, erkannte sie, dass es der Schamanin ebenso ging.


  „Aidan, meine Kräfte funktionieren nicht“, sagte Laylah bemüht ruhig.


  „Ja, das dachte ich mir “, erwiderte dieser.


  Savannah lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Auch wenn sie nur durchscheinende Gestalten waren, so konnten sie verletzt und sogar getötet werden. Dies war der Ort der Seelen. Die Wächter waren nach dem Gott der Toten die mächtigsten Wesen. Es dauerte nicht lange, bis der Riese vor ihnen stand, die Peitsche mit der Spitze auf sie gerichtet.


  „Was wollt ihr hier?“ Seine Stimme hallte über die leere Ebene.


  „Wir möchten diesen Ort passieren“, antwortete Aidan. Als der Riese laut lachte, spannte sich Savannahs Körper an. Ihre Gedanken rasten. Sie überlegte, was sie tun sollte. Asha, der Gott, der über diese Wesen gebieten konnte, würde ihnen nicht zur Seite stehen, denn sonst wäre er bereits aufgetaucht. Er wusste bestimmt schon, dass sie sich in seinem Reich aufhielten. Was bezweckte er mit seiner Abwesenheit? Die Situation war wirklich gefährlich. Die Spannung war greifbar.


  „Ihr gehört nicht hierher. Geht wieder dorthin, wo ihr hergekommen seid.“


  Conlan reckte das Kinn und spannte seine Muskeln, als er sagte: „Das werden wir nicht tun.“


  Der Riese, der jedem Normalsterblichen eine Todesangst einjagen würde, schaute sich die Gruppe genauer an. Seine Augen waren klein in dem riesigen runden Gesicht. Als er sprach, konnte man die kleinen spitzen Zähne erkennen, mit denen er ganz leicht Fleisch von Knochen trennen konnte.


  „Ihr Drachen denkt wohl, dass ihr überall allmächtig seid? Und du Göttin, müsstest du es nicht besser wissen?“


  Doch keiner kam zu einer Antwort, da das Heulen von Hunden ertönte. Und nicht irgendwelcher Hunde. Nein, denn Savannah erkannte das Heulen. Hinter ihnen kam Alasar angetrottet. Seine großen Pfoten hinterließen tiefe Abdrücke in der Erde. Der Riese schaute Alasar angewidert an.


  „Sieh mal einer an, Göttin. Da kommt ja dein Schoßhündchen angelaufen.“


  Savannah verkniff sich ein Grinsen – trotz der lebensgefährlichen Situation. Alasar war alles andere als ein Schoßhündchen. Das bewies er auch gleich, als alle drei Köpfe die Zähne fletschten, was selbst bei Laylah eine Gänsehaut auslöste. Er blieb hinter Nola stehen. Ihre Großmutter schaute den riesigen Hund mit großen Augen an.


  „Das ist Alasar?“, fragte sie.


  „Ja“, antwortete Savannah.


  „Sagtest du nicht, er wäre ein bisschen kleiner?“


  Nun musste Savannah doch lachen. Aidan und Conlan wandten jedoch ihre Aufmerksamkeit nicht von dem Riesen ab.


  „Er kann seine Größe verändern.“


  „Aha.“ Nun schaute auch Laylah den riesigen Höllenhund nachdenklich an.


  „Lass mich raten. Du hast deinen Blutstropfen dem Zerberus gegeben“, sagte sie.


  „Ja, das stimmt“, antwortete Savannah.


  Als der Riese sich nicht bewegte und Alasar nur missmutig anschaute, ging dieser einige Schritte vorwärts. Dabei knurrte er furchterregend. Aus seiner Schnauze tropfte Sabber herunter.


  „Igitt“, sagte Laylah angewidert.


  „Ach, mir doch egal. Macht ihr Winzlinge doch, was ihr wollt“, brummte der Riese. Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon. In einiger Entfernung schwang er einmal seine Peitsche, was Nola erschrocken zusammenfahren ließ. Nun lösten sich auch Aidan und Conlan aus ihrer angespannten Haltung. Als der Riese außer Sichtweite war und die Beben aufgehörten hatte, schrumpfte Alasar. Außerdem verschwanden zwei seiner drei Köpfe. Zuerst begrüßte er Savannah, die lächelnd ihren Kopf an seinem Hals vergrub.


  „Ich danke dir, Alasar“, flüsterte sie.


  Danach ging er zu Laylah und rieb einmal seinen Kopf an ihrem Bein, was diesmal Conlan zum Knurren brachte. Laylah sah ihn jedoch nur mit einer hochgezogenen Augenbraue an, als sie Alasar streichelte.


  „Ich glaube, er mag dich“, sagte Savannah lächelnd. Ihr war Conlans Reaktion nicht entgangen.


  „Ja, wer sollte mich auch nicht mögen“, scherzte Laylah.


  Dann machte sich Alasar auch von Laylah los, schnupperte einmal an Nolas Hand – was diese nur widerwillig über sich ergehen ließ – und sah Aidan fast herablassend an, ehe er wieder in der Dunkelheit verschwand. Aidan schaute Savannah lächelnd an, was bei ihr ein seltsames Kribbeln auslöste.Sein Blick war liebevoll, als er sagte: „Er scheint mich ganz und gar nicht zu mögen.“


  Savannah konnte nicht anders, als auf ihn zuzugehen und ihn zu küssen. Zum Glück konnte sie das auch in ihrer Seelengestalt. Sie wusste, dass er noch immer verletzt war, doch irgendwie würden sie es schaffen. Nola drehte sich weg und hustete lautstark. Leicht errötend löste sie sich von Aidan. Dieser hielt sie jedoch am Arm fest. Dann strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ehe er sie endgültig losließ.


  „Okay, wo müssen wir jetzt hin?“, fragte Laylah. Savannah fuhr sich mit den Händen durch die Haare und schaute sich um.


  „Hier hat sich einiges verändert. Doch ich denke, wir müssen die Ebene überqueren.“


  Also machten sie sich auf den Weg. Obwohl kein Vogel zu sehen war, hörten sie ständig seltsame Geräusche. Auch im Gras raschelte es mehrmals. Die ganze Zeit schauten sie sich aufmerksam um. Als sie endlich das Ende der Wiese sehen konnten, stockte ihnen der Atem. Vom Himmel fielen lange Fäden, die in den verschiedensten Farben glitzerten. Als Laylah den Kopf in den Nacken legte, konnte sie noch nicht einmal das Ende der Fäden sehen.


  „Das müssen ja Tausende sein“, entfuhr es Nola erstaunt.


  „Eher Millionen“, erwiderte Savannah. Noch während sie auf die seltsame Erscheinung schauten, rissen einige der Fäden ab. Als sie hinunterfielen, lösten sie sich langsam zu Asche auf, die wiederum durch einen warmen Luftzug über die Wiese verstreut wurde. Aidan und Conlan rückten näher an die Frauen heran, da sie nicht wussten, womit sie es hier zu tun hatten.


  „Was genau ist das?“, fragte Laylah. Savannah schaute noch der Asche hinterher, doch dann drehte sie sich zu Laylah um.


  „Das sind die Lebensfäden aller Geschöpfe, die es in unserer Welt gibt. Stirbt ein Körper, so endet der Faden und die Seele gleitet in die Unterwelt.“


  „Das hast du gut erklärt, Göttin der Elemente.“ Als sie die Männerstimme hörten, drehten sie sich erschrocken um. Ein Mann in einem langen Mantel stand auf der Weise. Sein schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten. Sein Blick war ausschließlich auf Savannah gerichtet.


  „Asha“, entfuhr es ihr. Als er sie anlächelte, überwand sie schnell den kleinen Abstand zwischen ihnen und umarmte ihn. Als er sie jedoch wieder los ließ, boxte sie ihn auf den Arm.


  „Okay, Gott der Unterwelt, erklär mir, was für ein Spiel du spielst. Warum hast du dich zurückgehalten, als wir auf den Riesen trafen. Du weißt, dass keine unserer Kräfte in deiner Welt wirken.“


  Asha nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Als er einen Kuss auf die weiche Haut ihres Handrückens drückte, hörte sie Aidan bedrohlich knurren. Asha wandte nun seine Augen von ihr ab und musterte die anderen.


  „Das ist einfach erklärt. Ich wollte sehen, aus welchem Holz deine Begleiter geschnitzt sind.“


  Laylah trat näher an sie beide heran und musterte den fremden Gott neugierig.


  „Du bist der Gott der Unterwelt? Irgendwie habe ich mir dich immer anders vorgestellt.“


  Savannah löste ihre Hand aus seiner und trat einen Schritt zurück. Sie verstand Aidans Reaktion. Sie würde an seiner Stelle wahrscheinlich genauso handeln. Na gut, sie würde nicht knurren. Als Asha lachte, fingen die Fäden an zu tänzeln. Man konnte meinen, kleine Glockenspiele zu hören. Als nun auch Conlan zu knurren anfing, seufzte Savannah. Von soviel Testosteron konnte man Kopfschmerzen bekommen.


  „Weißt du, warum wie hier sind?“ Nun schaute der Gott sie wieder lächelnd an.


  „Vielleicht hast du meine Welt in den vielen Jahrzenten lieben gelernt und möchtest nun für immer hier bleiben?“ Er neckte sie. Und bei Aidan verfehlte es nicht seine Wirkung.


  „Sie bleibt bestimmt nicht hier“, sagte er. Asha sah den Gestaltwandler an, dessen Mal die Göttin der Elemente trug. Er konnte es auf einen Kampf ankommen lassen, doch er bezweifelte, dass die Frauen das gut finden würden.


  „Gut, dann wäre meine zweite Vermutung, dass ihr zwei Seelen sucht, die nicht hierher gehören“, sagte Asha nun trocken.


  „Was meinst du mit zwei Seelen?“, fragte Savannah alarmiert. Als sie die Traurigkeit in seinen Augen sah, wurde ihr innerlich ganz kalt. Aidan kam zu ihr und legte seinen Arm um ihre Taille. So konnte sie sich an ihn lehnen.


  „Zuerst versteckte sich in meinem Reich nur dieser Drache. Da ich auch dir Zuflucht gewährt hatte, zeigte ich mich von meiner gutmütigen Seite. Doch seit kurzem befindet sich eine Frau bei ihm. Die beiden erwarten euch bereits. Kommt, ich bringe euch zu ihnen.“


  Als sie Asha folgten, bemerkte Savannah kaum, wie sich die Fäden vor ihnen teilten. Hinter der Wiese wurde es dunkel. Ein Eingang in einer riesigen Steinwand wurde nur durch einige Fackeln erleuchtet. Nach wenigen Schritten endete der Tunnel und das Bild änderte sich. Nun sahen sie einen wolkigen Himmel. Sie konnten sogar einige Vögel erkennen, was wirklich seltsam war. In einiger Entfernung konnte man einen See ausmachen, dessen Wasser einladend funkelte. Die Temperatur war angenehm und eine leichte Brise wehte den Duft von Rosen zu ihnen hinüber. Eine Steintreppe führte den Weg hinunter in Richtung Wasser. Auf den Wiesen neben dem Weg standen vereinzelt Steinbänke. Bunte Blumen und Rosen in verschiedenen Größen und Duftnoten säumten den Weg.


  Savannah und ihre Begleiter folgten dem Gott der Unterwelt, als er die Treppen hinunterging. Der Weg führte einmal um den See herum. Je weiter sie gingen, desto mehr Bäume und Steinsäulen sahen sie. Als die Stufen endeten, konnten sie in einiger Entfernung zwei Menschen auf einer Bank sitzen sehen. Neben ihnen stand eine breite Steinsäule, die von einer roten Pflanze umschlungen war.


  Savannah erkannte ihre Mutter, die ihren Kopf an Angus‘ Schulter gelehnt hatte. Beide hielten sich an den Händen und blickten aufs Wasser. Bei diesem Anblick kamen ihr beinahe die Tränen, doch Aidan drückte kurz ihre Hand. Ihre seelische Verbundenheit wuchs von Stunde zu Stunde und Savannah wusste, dass er versuchte, ihr Kraft zu geben. Angus sah sie zuerst. Seine Augen leuchteten, als er seine Tochter auf sich zukommen sah. Er deutete in ihre Richtung, sodass auch Sophie die Besucher wahrnahm.


  Laylah sah dabei zu, wie Savannah auf ihre Eltern zuging. Dieser Ort wirkte so idyllisch, dass man fast vergaß, dass es sich hier um die Unterwelt handelte. Sie fand es seltsam, dass Angus und Savannahs Mutter nicht so wie sie durchsichtig waren. Nachdem Savannah erst ihre Mutter, dann ihren Vater in den Arm genommen hatte, trat nun auch Nola vor. Es war das erste Mal, dass sie bei der älteren Menschenfrau eine Träne sah. Sophie schaute ihre Mutter lächelnd an und wischte ihr die Feuchtigkeit von der Wange.


  „Warum seid ihr nicht durchsichtig?“, fragte Nola mit zittriger Stimme.


  „Weil sie bereits länger hier sind als ihr“, beantwortet Asha die Frage.


  „Das ist nicht gut“, entfuhr es Laylah.


  Erst da bemerkte Angus sie richtig. Forschend schaute er zuerst sie, dann Conlan an, der noch kein Wort gesagt hatte. Zum Glück sagte er nichts, sondern richtete den Blick wieder auf seine Tochter.


  „Hast du den Fluch beenden können?“, fragte er Savannah. Diese nickte. Doch sie wollte keine weitere Zeit verlieren, also suchte sie Ashas Blick, als sie fragte: „Wie können wir beide wieder von hier fortbringen?“


  „Gar nicht.“ Die Antwort des Gottes ließ alle außer Sophie und Angus erstarren.


  „Asha…“, begann Savannah eindringlich, als sie durch den Gott unterbrochen wurde.


  „Deine menschliche Mutter besitzt keine Kraft mehr, um zu überleben. Und der Drache ist bereits zu lange in der Unterwelt. Es liegt nicht in meiner Macht, beiden das Leben zu schenken.“ Savannah spürte, wie die Verzweiflung von ihr Besitz ergriff. Auch Aidan war fassungslos. Conlan legte Laylah eine Hand auf die Schulter, als diese anfing, zu zittern.


  „Du könntest ein Leben retten?“, fragte Sophie mit leiser Stimme. Nun sah Asha sie an, seine Augen verrieten nichts.


  „Das ist richtig. Ich habe in der letzten Zeit meine Energie gebündelt.“


  „Das heißt, wenn du mehr Macht ansammeln könntest, dann würde es reichen, um beide zu retten?“, fragte Nola. Doch Savannahs Blick verriet ihr bereits die niederschmetternde Antwort.


  „Ja, das ist richtig. Doch so lange werden die Körper der beiden nicht mehr überleben“, antwortete Asha.


  „Dann rette Angus das Leben.“


  „Sophie, nein“, ging dieser dazwischen. Als sie seine Hand in seine nahm, verhärtete sich sein Gesichtsausdruck.


  „Hör mir zu Angus. Selbst wenn ich wieder aus meinem Schlaf erwache, wird es nicht mehr lange dauern, bis mein Körper wieder schwächer wird. Nur in deiner Gegenwart fühle ich mich frei.“ Savannah schloss die Augen. Also stimmte ihre Vermutung. Angus konnte Sophie von den äußeren Einflüssen abschirmen.


  „Ich lasse nicht zu, dass du stirbst, während ich leben darf.“


  Nun liefen auch Sophie Tränen über die Wange, doch ihre Stimme war fest, als sie sagte: „Es gibt keine andere Möglichkeit. Und es ist meine Entscheidung.“


  Als Savannah die Endgültigkeit in Sophies Stimme hörte, wollte sie am liebsten wie ein kleines Kind anfangen zu weinen. Doch ihr Verstand siegte, als sie ihre Möglichkeiten durchdachte. Asha musste ahnen, was ihr durch den Kopf ging, denn er lächelte sie an und nickte.


  Angus sah den Gott der Unterwelt an und sagte: „Das werde ich nicht erlauben.“ Dieser schüttelte den Kopf.


  „Ihr Drachen denkt immer, dass alles in eurer Entscheidung liegt. Deine Frau hat recht, Clanführer. Außerdem musst du einfach etwas weiterdenken. Ihre Seele könnte in wenigen Tagen oder in einigen Jahren wiedergeboren werden. Das heißt, es müsste kein Abschied für immer sein.“


  Ehe Angus weitere Einwände vorbringen konnte, nahm Savannah ihre Mutter in den Arm. Sophie schaute auf, als Nola ihr einer Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Dann fiel ihr Blick auf Angus. Seine Augen sahen traurig aus. Savannah sah, wie ihre Mutter verschwand. An ihrer Stelle flogen nun tausende kleiner Lichter davon. Sie hörte, wie Laylah und Nola weinten. Aidan trat hinter sie und schlang seine Arme um ihre Schultern. Dann legte er seinen Kopf auf ihre Schulter und flüsterte: „Es ist kein Abschied für immer.“


  Sie wusste, dass er an ihren eigenen Tod dachte. Instinktiv drückte sie ihre Wange an seine, sodass seine Stoppeln ihre Haut zerkratzen. Ihr Verstand fühlte sich an, als sei er in Watte gepackt.


  Sie bemerkte zuerst nicht, dass sich das Bild um sie herum veränderte, doch auf einmal lehnte sie im Zimmer ihrer Mutter an der Wand. Ihr Rücken schmerzte und sie hörte lautes Geraschel. Als sie die Augen öffnete, sah sie Danica und Catori über das Bett gebeugt stehen. Die junge Drachin fühlte den Puls ihrer Mutter. Alle starrten auf das Bett, in dem Sophies erkalteter Körper lag, als sie ein Brüllen aus weiter Ferne hörten. Savannah wusste, dass Asha seine Worte wahr gemacht hatte. Angus schrie seine Trauer in die Welt hinaus.


  


  8.


  Wie betäubt sah Savannah sich um. Nola und Gavin starrten sich gegenseitig erstaunt an. Tränen liefen über die Wangen ihrer Großmutter. Beide hatten wieder ihre ursprüngliche Haarfarbe. Gavins braune Haare waren etwas dunkler als Nolas. Ihre Gesichter wiesen keine Falten mehr auf. Stattdessen sahen sie nun aus, als seien sie nicht älter als Mitte zwanzig. Savannah wusste, dass Asha an der Verwandlung mitgewirkt hatte. Keiner sprach ein Wort.


  Der Schmerz in ihrem Inneren betäubte alles. Savannah schaute Aidan in die Augen und hoffte, dass er sie verstehen würde. Er nickte und beugte sich zu ihr hinüber um ihr einen sanften Kuss zu geben. Sie spürte, dass er ihr nur widerwillig diesen Gefallen tat. Es war noch ziemlich neu für sie, dass ihr Band ihnen erlaubte, die Gefühle des anderen wahrzunehmen.


  Savannah erhob sich als Erste und verließ den Raum. Sie warf noch einen letzten Blick auf den Körper ihrer Mutter. Mit schweren Gliedern ging sie durch den Gang in Richtung Treppe. Ihr Blick war klar. Keine Träne verschleierte ihr die Sicht. Wie ferngesteuert setzte sie einen Fuß vor den anderen. Unten angekommen, ging sie zur Tür und öffnete sie. Die Sonne ging langsam unter und tauchte den Himmel in die verschiedensten Farben. Savannah stand vor der Burg, den Blick auf den Horizont gerichtet. Ihr Körper fühlte sich taub an. In ihrem Kopf herrschte ein Nebel, der keine Gedanken zuließ. Dann sah sie etwas. Eine große Gestalt kam auf sie zugeflogen. Ein paar Schritte von ihr entfernt landete der große Drache. Seine Augen waren auf sie gerichtet. Augen, die ihren so sehr glichen. Als Angus sich verwandelte, entfuhr Savannah ein kläglicher Laut.


  Während ihr Vater, den sie kaum kannte, auf sie zukam, lief die erste Träne über ihre Wange. Ihre Brust verkrampfte sich. Als Angus sie in seine Arme zog, brach der Damm. Sie weinte so sehr, dass sie sein Hemd völlig durchnässte. Sie spürte, dass auch er seine Trauer hinausließ. Als die Wolken kamen, konnte sich Savannah kaum noch auf den Beinen halten. Der einsetzende Regen prasselte auf sie nieder. Doch noch immer ließ Angus sie nicht los.


  Später wusste sie nicht mehr, wie sie in ihr Zimmer gekommen war. Laylah und Catori halfen ihr, ein Bad zu nehmen. Die Wärme des Wassers hüllte sie ein, doch ihr Zittern hörte nicht auf. Sie wurde von den beiden Frauen ins Bett gebracht und zugedeckt. Niemand sagte etwas, doch Savannah hoffte, dass sie wussten, wie dankbar sie ihnen war. Sie lag lange Zeit wach. Immer wieder tauchten die Bilder aus der Unterwelt vor ihrem inneren Auge auf. Auch Bilder aus ihrer Kindheit kamen ihr in den Sinn. Sophie war stets liebevoll gewesen. Und plötzlich wollte sie nicht mehr allein sein. Bevor sie Aidan getroffen hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie allein sie gewesen war. Sie hatte ihn einmal verloren. Doch nun war er in Reichweite.


  


  Aidan lag in seinem Bett und konnte nicht schlafen. Sein Körper verzehrte sich danach, Savannah zu berühren. Ihr verzweifelter Blick hatte sich in seine Seele gebrannt. Er hatte mit sich gehadert, ob er zu ihr gehen sollte oder ihr erst einmal die Ruhe gönnen sollte, nach der sie verlangt hatte. Als sich seine Tür öffnete, wusste er, dass sie endlich zu ihm kam. Er lag ganz still und wartete. Er hörte ihre nackten Füße auf dem Boden, als sie zum Bett kam. Er lag am hintersten Rand seiner Matratze, sodass sie bequem neben ihn passte. Als sie die Decke hob und sich zu ihm legte, kam er seinem Verlangen nach. Mit den Armen umschlang er ihren Körper und hob ihn über sich, sodass sie auf ihm lag. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust. Er wusste, dass sie seinen beschleunigten Herzschlag hörte. Er hatte über ein Jahrhundert darauf gewartet, sie wieder in seine Arme zu schließen. Seine Seele war ohne sie nie vollständig gewesen. Er spürte ihre Tränen, die auf seine Haut fielen.


  Sie lagen eine Weile still da. Dann begann Savannah, mit ihren Fingern seine Brust und seinen Hals zu streicheln. Mit seinen Händen strich er über ihren Rücken. Sie war ein ganzes Stück kleiner als er. Langsam und behutsam schob er seine Hand unter ihr Oberteil, um ihre nackte Haut zu spüren. Dabei erschauderte sie. Sein Herzschlag wurde immer schneller. Mit ihren Lippen fuhr sie an seinem Kinn entlang. Sie knabberte leicht an seiner Haut, was ihm ein kleines Stöhnen entlockte. Dann waren ihre Lippen endlich an seinem Mund angekommen. Anders als beim ersten Mal ließ er sich nun Zeit, sie zu erkunden. Ihr Geschmack berauschte ihn. Langsam schob er ihr Oberteil nach oben und schließlich über ihren Kopf. Die Pause nutzten beide, um Atem zu schöpfen. Dann war ihr Mund wieder auf seinem. Savannah bewegte sich langsam auf ihm, rieb sich instinktiv an ihm. Ihre Brüste strichen über seine Brust. Sie wusste nicht mehr, wieviel Zeit mittlerweile vergangen war. Der Nebel in ihrem Kopf war verschwunden. Doch es wollte sich kein klarer Gedanke formen. Ihr komplettes Sein war auf Aidan ausgerichtet. Als er sich zusammen mit ihr herumrollte, strich sie fieberhaft über seine muskulöse Brust und seine Arme mit den Narben. Doch er ließ sich Zeit. Mit den Lippen und seiner Zunge erkundete er ihren Körper und entlockte ihr immer wieder wimmernde Geräusche. Seine Bartstoppeln kratzten hier und da über ihre empfindsame Haut. Sie wollte um nichts in der Welt, dass er aufhörte. Sie wusste nicht, wie es kam, dass sie beide nackt waren. Ihr Blick war verschleiert, ihre Lippen geschwollen. Als Aidan sich dann zwischen ihre Beine schob, bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen, bis er mit seiner Zunge an ihrer Unterlippe entlang fuhr. Ihre Vereinigung war langsam, zärtlich. Die Leidenschaft, die sie erfasste, war nicht weniger stark als beim letzten Mal. Savannah schloss die Augen und gab sich den Gefühlen hin. Noch Stunden später lag sie wach. Aidan schlief eng an sie gekuschelt. Seine Hand lag auf ihrem Bauch. Vorsichtig strich sie über die einzelnen Finger.


  


  Als die ersten Sonnenstrahlen das Zimmer erhellten, stahl sich Savannah aus dem Bett. Aidan gab ein brummendes Geräusch von sich. So, als ob er ihre Abwesenheit bemerken würde. Sie gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange, dann schlich sie sich hinaus. Sie hatte in den letzten Stunden viel nachgedacht. Sie ging in ihr Zimmer, machte sich frisch – zum Glück gab es warmes fließendes Wasser – und dann machte sich auf die Suche. In der Burg war es noch still, nur der Koch werkelte in der Küche herum. Als sie dort vorbeiging, hörte sie, wie er sich über Nola beschwerte. Savannah kicherte. Ja, sie konnte sich vorstellen, warum er so sauer war. Sie durchsuchte fast alle Räume, bis sie in dem Raum, in dem sie gemalt hatte, Aysa fand.


  Diese saß auf dem Boden. Ihr Blick war gedankenverloren auf ihr eigenes Portrait gerichtet. Savannah trat ein und schloss die Tür hinter sich. Die Fee schaute nicht einmal auf, als sie auf das Bild zeigte und sagte: „Du hast wirklich Talent.“ Nun schaute sich auch Savannah die Bilder an. Gefühlt war es eine Ewigkeit her, seit sie sie gemalt hatte. Dabei waren nur ein paar Stunden vergangen. Und doch war so viel geschehen, was ihre Welt ins Schwanken gebracht hatte. Es war an der Zeit, Geheimnisse zu lüften und auf Fragen Antworten zu finden. Also setzte sie sich neben die kleine Fee.


  „Du hast Asha über mich und die anderen auf dem Laufenden gehalten, oder?“ Erstaunt schaute Aysa auf. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  „Ich hätte mir denken können, dass du es herausfindest.“


  Savannah sah sich die kleine Fee genauer an. Nun war nichts mehr von ihrer hochmütigen Art zu spüren. Ihre Flügel hingen schlaff nach unten. Mit den Armen umklammerte sie ihre Beine.


  „Möchtest du mir davon erzählen?“


  Zuerst regte sich Aysa nicht, doch dann fing sie leise an zu erzählen: „Einige Zeit, bevor du Ays und mich gerettet hast, begegnete ich den Soldaten, die im Auftrag von Alec dort ihr Unwesen trieben, schon einmal. Mein Volk lebte seit tausend Jahren in der Nähe des Moores. Wir merkten, dass die Energien sich veränderten. Menschen, die durch das Moor reisten, erlitten einen qualvollen Tod. Doch die Seelen der Verstorbenen wollten nicht gehen. Sie klammerten sich an diese Welt und das mit Erfolg. An einem kalten Tag, an dem die Sonne sich im Eis und Schnee widerspiegelte, war ich mit einigen anderen Feen auf einer Wiese nicht weit von unserem Dorf entfernt. Anders als die Menschen, brauchen wir als Wesen der Magie die Natur um uns herum.“ Savannah wusste, dass Feen auf Bäumen lebten. .


  Aysa fuhr mit ihrer Erzählung fort:


  „An diesem Tag hörten wir aus der Ferne Schreie.“ Aysa erschauerte. Die Erinnerung schmerzte. Als sie das Dorf erreichten, bot sich ihnen ein Anblick des Todes. Die uralten Bäume brannten. Der Schnee schmolz in der Hitze der Flammen. Feen, sowohl in ihrer Tiergestalt, als auch in ihrer menschenähnlichen Gestalt, lagen auf dem Waldboden. Blut mischte sich mit dem geschmolzenen Schnee. Menschen standen inmitten des Chaos. In ihren Händen hielten sie Schwerter, von deren Klingen Blut tropfte. Als Aysa ins Dorf flog, standen die Menschen ruhig da und beobachteten die fliehenden Überlebenden. Ihr war so kalt gewesen. Sie gab dem Schock die Schuld an ihrer Unvorsichtigkeit. Als sie den stechenden Schmerz in ihrer Seite spürte, war es jedoch bereits zu spät. Ihre Flügel gehorchten ihr nicht mehr. Als sie hart auf dem Boden aufschlug, sah sie einen Mann an sich vorbeilaufen. Sie konnte sich noch genau an sein Gesicht erinnern. Von seinem Schwert tropfte ihr Blut auf die weiße Erde. Er schaute sich nicht einmal nach ihr um. Als er die Gruppe der anderen Menschen erreichte, sprach er ein paar Worte mit ihnen, dann gingen sie davon.


  Es dauerte nicht mehr lang, dann war es um sie herum totenstill. Aysa konnte sich noch genau an das Gefühl erinnern, als sie sterbend auf dem harten kalten Boden lag. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Ihr Herz schlug noch, doch langsam und sehr verhalten.


  „Alecs Soldaten brachten Tod und Verwüstung über uns. Sie töteten alles, was sie finden konnten. Alle Überlebenden flohen und überließen die Toten ihrem Schicksal.“


  Savannahs Magen zog sich vor Übelkeit und Mitgefühl zusammen. Aysa schaute in die Ferne und durchlebte noch einmal diese schreckliche Zeit. Auf dem Boden liegend schloss sie die Augen und mit einem Mal wurde ihr wieder warm. Sie befand sich nicht mehr in ihrem zerstörten Dorf. Nein, sie war auf einer Wiese voller bunter Blumen. Vor ihr stand ein Mann mit langen schwarzen Haaren, die so seidig glänzend aussahen, dass Aysa neidisch wurde. Er lächelte sie an.


  „Bin ich tot?“, hatte sie gefragt, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Der Fremde schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht, kleine Fee. Wie heißt du?“ Nun war sie verwirrt.


  „Aysa. Bist du der Gott der Toten?“ Der Mann hatte leise gelacht und damit zog er sie in seinen Bann.


  „Ja, ich bin der Gott, der über diesen Ort herrscht. Und du bist aus einem bestimmten Grund hier.“


  Da sie immer noch nicht glauben konnte, dass sie nicht gestorben war, hatte Aysa an sich hinuntergesehen. Sie war unverletzt. Doch ihr Blut klebte an ihrem wunderschönen Kleid. Allein das war schon ein Grund zu weinen, doch sie riss sich zusammen.


  „Was willst du von mir?“, hatte sie den Gott misstrauisch gefragt. Jeder wusste, dass Götter selten eigennützig handelten. Als der Gott sie gewinnend anlächelte, sah sie ihn nur noch argwöhnischer an.


  „Ich besitze die Möglichkeit, dir das Leben zu schenken. Deine Seele befindet sich auf einer Zwischenebene in der Unterwelt. Das heißt, du bist nicht tot. Noch nicht. Ich schlage dir eine Art – Vertrag vor.“ Als Aysa nichts erwiderte, fuhr der Gott fort:


  „Ich heile deine tödliche Wunde und schicke dich wieder in das Reich der Lebenden. Dafür wirst du mir einen Dienst erweisen. In einigen Monaten wird dir eine junge Frau in der Gesellschaft von Drachen begegnen. Ich kann mein Reich nicht verlassen. Du sollst sie für mich beobachten und mir dann Bericht erstatten.“


  Aysa hatte nachdenklich auf ihrem Daumennagel herumgekaut. Sollte sie diesem Handel zustimmen? Was wollte der Gott von der Frau?


  „Wirst du der Frau etwas antun?“ Aysa sah, wie sich der Gesichtsausdruck des Gottes änderte. Als er antwortete schien er sanfter auszusehen: „Nein, das werde ich nicht. Im Gegenteil, ich würde sie gerne beschützen.“ Aysa hatte den Gott noch eine Zeit lang nachdenklich angesehen, doch dann stand ihre Entscheidung fest.


  „Gut, ich tue es.“


  Nach ihrer Zustimmung verblasste das Bild wieder. Der Gott lächelte sie an, doch er sagte nichts mehr.


  Als sie die Augen wieder öffnete, lag sie noch immer auf derselben Stelle. Sie hatte sich vorsichtig aufgesetzt und befühlte ihre Wunde. Die Stelle, an der die Klinge sie verletzt hatte, war verheilt. Als sie aufstand, schaute sie sich nicht um. Stattdessen lief sie einfach zurück zur Wiese. Um sie herum war es noch immer still. Aus einiger Entfernung konnte sie noch den Geruch des Todes und der Verwüstung wahrnehmen. Von da an wartete sie. Die ganze Zeit über war sie allein. Ihre Magie war fast verschwunden, denn eine Fee alleine kann ohne den Schutz einer Gruppe kaum überleben. Niemand aus ihrem Dorf kehrte zurück. Der neue Schnee überdeckte die Überreste ihres Dorfes. Das Weiß täuschte das Auge und gaukelte ihm eine friedliche Landschaft vor. Dieser Gedanke brachte sie wieder in die Gegenwart. Sie wusste, dass Savannah wartete.


  „Ich hätte an diesem Tag eigentlich sterben müssen. Doch der Gott der Unterwelt schloss mit mir einen Pakt. Ich sollte euch – besonders dich – im Auge behalten und ihm Informationen weitergeben.“ Savannah schüttelte den Kopf.


  „Deshalb konnte Alasar immer aus der Unterwelt fliehen. Asha wollte mir helfen.“ Aysa nickte.


  „Ich danke dir“, sagte Savannah mit belegter Stimme. Doch Aysa reagierte nicht und starrte wieder das Bild an. Sie saßen noch eine Weile schweigend nebeneinander. Dann stand Savannah schließlich auf. Leise verließ sie den Raum und ließ Aysa allein.


  Als sie wieder an der Küche vorbeiging, war der Koch immer noch dabei, das Frühstück zuzubereiten. Vor einer Tür, die hinaus auf den Übungsplatz des Clans führte, stand Nola. Ihre Hand hatte sie auf den Türgriff gelegt, doch sie rührte sich nicht.


  „Nola?“, fragte Savannah. Ihre Großmutter schaute auf, doch ihr Blick war leicht verklärt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Nola ihre Enkelin ansah.


  „Hast du schlafen können?“, fragte sie Savannah. Als diese nickte, sagte sie: „Das ist gut.“ Doch noch ehe Savannah etwas erwidern konnte, kam Gavin die Treppe hinuntergelaufen. Sein Blick fiel sofort auf Nola, was Savannah nicht zum ersten Mal aufgefallen war.


  „Guten Morgen“, grüßte er die beiden Frauen.


  „Guten Morgen Gavin“, erwiderte Savannah, da Nola anscheinend nicht vorhatte, etwas zu sagen.


  „Savannah, würdest du uns kurz alleine lassen?“, fragte er. Nach einem prüfenden Blick auf ihre Großmutter nickte Savannah, dann ging sie in Richtung Übungsplatz davon.


  Abwartend stand Nola da, Gavin beobachtend.


  „Hast du schon gefrühstückt?“ Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet.


  „Nein. Noch nicht.“


  Als er sie siegessicher anlächelte, wurde ihr bewusst, was für ein gutaussehender Mann er war. Sie selbst hatte sich noch nicht an ihr verändertes Äußeres gewöhnt.


  „Darf ich dir dann Gesellschaft leisten?“


  Da ihr nicht einfiel, womit sie ihn hätte abwimmeln können, nickte sie zustimmend. Als er sie am Arm griff und die Treppe hinaufführte, war Nola zuerst zu überrascht, um etwas zu sagen.


  „Wohin gehen wir? Wenn ich mich nicht irre, liegt die Küche dort“, sagte sie trocken.


  Er lachte. „Ich dachte mir, dass wir das schöne Wetter ausnutzen sollten. Nicht mehr lange, dann kehrt der Winter zurück.“


  Diese Bemerkung machte ihr klar, wie lange sie bereits hier waren. Komisch, es erschien ihr wie ein ganzes Leben. In den letzten Wochen hatte sich Nolas Welt verändert. Ein Schmerz war die ganze Zeit über dagewesen, doch nun, als sie an ihre Tochter dachte, stach er mit tausend kleinen Nadeln in ihr Herz. Gavin, der zu spüren schien, woran sie dachte, fuhr ihr sanft über die Hand. Nola drängte die Tränen zurück, die sich unaufhaltsam ihren Weg bahnten. Am Ende der Treppe befand sich eine Tür, die Gavin schwungvoll aufstieß. Zusammen traten sie auf eine Terrasse. Die Sonne schien warm auf sie hinunter. Sie konnte sogar die Vögel singen hören. Mitten auf dem Platz hatte Gavin einen Tisch vorbereitet. Zwei Stühle standen für sie bereit. Eine einzelne Rose in einer weißen Vase wiegte sich in einer leichten Brise. Seltsamerweise schien nun Gavin nervös zu sein. Er führte sie zu ihrem Stuhl und wartete, bis sie saß, eher sich selbst setzte. Der Tisch war randvoll gedeckt. Erstaunt sah ihn Nola an.


  „Warum machst du das?“, fragte sie ihn.


  „Das Frühstück?“


  „Ja, nein, ich meine alles. Warum verhältst du dich so? Was versprichst du dir davon?“


  Gavin sah sie ernst an, seine Nervosität war verschwunden. Mit seinen starken Händen umfasste er sanft ihre Finger. Sie spürte seine raue Haut und die Kraft, die von ihm ausging.


  „Weil ich Zeit mit dir verbringen möchte. Ich will mehr über dich erfahren und dich umwerben.“


  Umwerben. Dieses Wort gehörte nicht zu ihrem Wortschatz, den sie seit so vielen Jahren in der anderen Welt benutzt hatte. Es klang altertümlich für sie.


  „Warum?“


  Nola wusste nicht, warum sie nicht locker lassen konnte. Schon vor dem Tod ihrer Tochter hatte Gavin Interesse an ihr gezeigt. Doch sie wollte die Worte noch einmal hören. Nur die Götter wussten, was sie dann damit anfangen sollte.


  „Weil du meine wahre Gefährtin bist. Du bist die zweite Hälfte meiner Seele, der Grund meiner Existenz, auch wenn das für dich wahrscheinlich melodramatisch klingt. Mein Leben lang war ich ein Krieger, ein Anführer, ein Vater und ein Großvater. Auch wenn meine Frau mir viel bedeutete, so konnte sie mir nie helfen, vollständig zu sein.“


  Er schien einen Augenblick zu überlegen, ehe er fortfuhr: „Ich möchte dich nicht bedrängen. Verstehe mich nicht falsch. Natürlich würde ich gern so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen. Du kannst aber jederzeit sagen, wenn ich gehen soll. Ich habe nicht vor, dich einzuengen oder irgendetwas zu erzwingen.“


  Ihm war bewusst, dass der Verlust ihrer Tochter schwer für Nola war. Dazu kam, dass der Kampf mit Tyrell noch bevorstand. Alle Drachen, die in der Lage waren zu kämpfen, würden Savannah beistehen. Auch wenn er wusste, dass sie das nicht gutheißen würde. Nola schwieg und schaute auf ihre Hand, die in seiner größeren fast verschwunden war.


  Sie spürten beide, wie der Wind auffrischte und ein gackerndes Lachen an ihre Ohren trug. Gavin sprang auf und zog Nola dabei automatisch mit sich. Der Himmel verdunkelte sich. Wolken, die aus dem Nichts zu kommen schienen, verbreiteten eine bedrohliche Atmosphäre. Dann ging alles sehr schnell. Vor ihnen fing die Luft an zu flimmern. Sie spürten einen Sog, der sie nach vorne zog. Gavin wollte sich gerade verwandeln, als sein Körper erstarrte. Sein Schrei hallte nur in seinem Kopf wieder. Es war wie beim ersten Mal, als Alec ihn entführt hatte. Unaufhaltsam begannen ihre Füße, sie zu diesem Flimmern zu bringen. Auch Nola sagte nichts, ihr musste es genau wie ihm gehen. Dann wurden sie von einer knisternden Energie umschlossen. Das Schloss um sie herum verschwand. Als er in Ohnmacht fiel, schwor er sich, nicht zuzulassen, dass Nola etwas geschah. Auch wenn er dabei sterben würde.


  


  Savannah stand gerade an die Wand gelehnt und beobachtete ein paar Drachen bei ihrem Trainingskampf, als sie Tyrells Anwesenheit spürte. Sie rannte ins Innere der Burg und begegnete Catori, die genauso beunruhigt wirkte wie sie.


  „Tyrell“, rief sie der Drachin zu. Am Fuß der Treppe trafen sie auf auf Laylah.


  „Etwas befindet sich oben auf der Terrasse“, rief sie ihnen zu.


  „Gavin und Nola wollten dort frühstücken“, sagte Catori mit Furcht in der Stimme. Sie hatte von Gavins Plänen gewusst. Ohne lange nachzudenken, rannten sie die Treppen hinauf. Die Männer waren durch ihr Verhalten bereits alarmiert. Savannah hörte Conlan, der ihnen erst etwas zurief und dann hinter ihnen herrannte. Ihre Lunge brannte, als sie endlich das Ende der Treppe erreicht hatten und die Tür aufstießen. Durch Tyrells Energiefeld sahen sie zwei Gestalten, die langsam verschwanden.


  „Nein“, schrie Savannah, als sie Energiebälle auf Tyrells Tor warf. Doch es war bereits zu spät. Ihre Großmutter und Gavin waren verschwunden. Conlan verwandelte sich hinter ihnen und erhob sich in die Luft. Die Energieströme, die solch ein Tor hinterließen, verursachten am Himmel eine flimmernde Spur. Savannah hatte Mühe, zu atmen. Conlan brüllte seine Wut hinaus. Ein Lachen, das ihr so vertraut war, drang an ihre Ohren. Und sie reagierte mit Donner und Blitzen darauf.


  Erst als Aidan kam und einen Arm um ihre Taille schlang, beruhigte sie sich wieder. Sie hatte gehofft, noch ein wenig um ihre Mutter trauern zu könne, ehe sie sich Tyrell stellen musste. Doch nun war die Entscheidung gefallen.


  „Ich muss ihm nach“, sagte sie in die Runde, und merkte, wie Aidan hinter ihr erstarrte.


  „Weißt du denn, wo Tyrell ist?“, fragte Laylah „Nicht genau. Ich habe schon vor meinem Tod versucht herauszufinden, wo sich eines seiner Tore befindet. Sie scheinen zu wandern. Doch Ishani vermutet, dass er sich im Reich der Götter versteckt, jetzt, wo er die anderen vertrieben hat.“


  Laylah nickte.


  „Ja, das macht Sinn. Ich würde mich wahrscheinlich auch dort verstecken.“


  „Du wirst nicht allein gehen“, sagte Aidan hinter ihr betont ruhig.


  Zuerst machte sich Savannah auf einen Streit gefasst, doch dann siegte ihr Verstand über ihren Beschützerinstinkt. Sie hatte ihn damals verloren, weil sie allein gekämpft hatte. Wollte sie zusammen mit Aidan ein Leben aufbauen und seine Liebe nicht verlieren, musste sie darauf vertrauen, dass ihm nichts passieren würde. Als Göttin, die seit Jahrtausenden lebte, war das ein großer Schritt. Aidan schien zu spüren, was in ihr vorging, denn er fing an, ihre Taille zu streicheln.


  „Okay, ich kann aber nur eine Person mitnehmen. Das Reich der Götter ist nicht dafür bekannt, auf Besucher nett zu reagieren.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Catori.


  „Das Reich wird durch die Götter am Leben erhalten. Es existiert nur aufgrund der Kraft und der Magie, die dort existiert. Wenn es stimmt und Tyrell sich dort versteckt, hat das Reich seine Energien angenommen. Seit seiner Erschaffung lässt es nie mehr als einen Sterblichen durch das Tor treten, das die sterbliche und die Götterwelt trennt.“


  Savannah verspürte den Drang, auf die Jagd zu gehen. Die Sorge um die beiden Entführten zerrte an ihr. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass Tyrell ihnen nichts antun würde. Er brauchte sie. Entweder als Köder oder als Pfand für sein Leben.


  „Dann werde ich dich begleiten“, erwiderte Aidan. Seiner Stimme war anzuhören, dass er keinen Widerspruch duldete. Sie nickte, denn sie brachte kein Wort heraus. Das Gewitter hatte sich mittlerweile wieder beruhigt. Als Savannah anfing, ein magisches Tor zu erschaffen, sagte Catori hinter ihnen: „Laylah und ich werden euch im Geist begleiten und mit unserer Energie helfen.“


  Als das Tor sich öffnete, traten Savannah und Aidan gemeinsam in die flimmernde Energie. Ihre Macht umhüllte sie mit einem warmen Mantel, der einen schimmernden Glanz hatte. Sie schauten nicht zurück, denn ein Zögern würde das Tor wieder in sich zusammenfallen lassen. Ob Aidan das wusste oder nicht, er folgte ihrem Beispiel.


  


  Nola rieb sich verwirrt über die Augen, als sie sich umschaute. Gavin lag neben ihr auf dem Boden. Er schien bewusstlos zu sein. Sein Hemd war leicht verbrannt. Als sie jedoch seine Haut untersuchte, hatte er zum Glück keine Verbrennungen. Das Weiß der seltsamen Steinlandschaft, in der sie sich befanden, tat ihr in den Augen weh.


  „Gavin, wach auf“, sagte sie zu dem großen Drachen, während sie ihm über Brust und Wange strich. Er schien sie zu hören, denn nach einem leisen Stöhnen flatterten seine Lider, bis er die Augen öffnete.


  „So könnte ich jeden Tag aufwachen“, ertönte seine raue Stimme. Da sie nicht zugeben wollte, dass seine Stimme bei ihr eine leichte Gänsehaut verursachte, half sie ihm, sich aufzusetzen.


  „Wir wurden entführt“, sagte sie stattdessen.


  „Ja, das habe ich mir auch schon gedacht. Sind wir allein?“ Während er das fragte, sah er sich aufmerksam um.


  „Ich kann niemanden entdecken“, erwiderte Nola.


  Sie hörten ein seltsames Geräuschund sahen auf dem Boden, ein paar Schritte von ihnen entfernt, einen Flecken. Die Erde schien sich zu lockern, bis sich Sand zu einer Art Maulwurfshügel auftürmte. Nur dass dieser hier viel größer war. Gavin schob sie hinter sich und starrte angestrengt auf das, was vor ihnen geschah. Nola schüttelte genervt den Kopf und ging, um etwas sehen zu können, einfach um ihn herum. Der Mann hatte noch viel zu lernen, wenn er wirklich an ihr interessiert war.


  Als plötzlich ein großer Hundekopf aus der Erde hervorstieß, traute sie ihren Augen nicht. Jetzt war auch Gavin aufgestanden und beobachtete das Tier.


  „Alasar?“, fragte er erstaunt. Der Zerberus sah sie an, hechelte einmal mit herausgestreckter Zunge und verschwand wieder in dem Loch.


  „Ich glaube, er will, dass wir ihm folgen“, sagte Nola. Als sie näher kam, konnte sie jedoch nur Schwärze darin erkennen. Als sie sich nicht bewegte, hörte sie ein Bellen aus dem Dunkel. Zuerst warf sie Gavin einen unsicheren Blick zu, doch dann straffte sie die Schultern. Sie setzte sich auf den Boden, dann ließ sie die Beine ins das Loch gleiten. Ehe Gavin etwas sagen konnte, rutschte sie auf dem Po bis an den Rand und dann fiel sie. Zum Glück jedoch nicht einfach gerade hinunter. Sie hatte das Gefühl, dass sie eine Rutsche hinunterglitt. Das Ganze dauerte nur ein paar Sekunden, dann landete sie auf etwas Weichem und Haarigem. Alasar schaute sie zufrieden an, als sie von seinem Rücken kletterte. Dann hörte sie auch schon Gavin hinunterrutschen. Allerdings sah Alasar ihn nicht so freundlich wie sie an. Nola musste ein Lächeln unterdrücken, als die beiden männlichen Wesen sich argwöhnisch betrachteten, während Gavin von Alasars Rücken kletterte.


  „Alles okay bei dir?“, fragte er sie, während er noch immer Alasar betrachtete.


  „Ja.“ Als Nola sich umschaute, traute sie ihren Augen kaum. Waren sie vorher an einem Ort ohne Farben gewesen, stürmten diese hier nur so auf sie ein. Die Decke bestand aus silbrig glänzenden Steinen. Sie waren vor einem Wald, der überall bunte Farbkleckse hervorbrachte. Hier gab es auch Sonnenschein und einen blauen Himmel. Sehr merkwürdig. Sie hörten Vögel schreien und eine leichte Brise strich um sie herum. Nola roch den Duft von süßen Rosen und würzigen Lilien.


  „Wo sind wir hier?“ Auch Gavin schaute sich aufmerksam um.


  „Wenn ich es richtig sehe, wurden wir von jemandem hierher gelockt. Wahrscheinlich diesem Tyrell. Ich glaube, wir befinden uns im Reich der Götter. Es fühlt sich hier anders an als in der Unterwelt und bei uns gibt es bestimmt nicht solch einen Ort“, erwiderte Gavin. Alasar stieß Nola von hinten an, sodass sie nach vorne stolperte.


  „Anscheinend sollen wir in den Wald gehen“, sagte sie.


  „Gut, aber wir bleiben in jedem Fall zusammen.“ Diesmal widersprach Nola ihm nicht, wusste sie doch, dass er recht hatte.


  


  Als Savannah und Aidan durch das Tor getreten waren, spürten sie die Änderung in der Luft sofort. Es roch anders und der Wind schien weicher zu sein. Sie befanden sich vor einem Tor, das mindestens vier Meter hoch sein musste. In die weißen Säulen waren Bilder und Zeichen eingraviert. Dahinter befand sich ein See, dessen Ende nicht zu sehen war. Ein Boot lag auf dem dunklen Sand hinter dem Tor.


  „Komm, wir müssen hier entlang“, sagte Savannah und ging voraus. Er spürte ihre Anspannung und folgte ihr. Als sie in das Boot stieg, beäugte er misstrauisch das Wasser. Obwohl die Situation alles andere als lustig war, lachte Savannah leise.


  „Keine Angst, dir wird nichts passieren.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Jedenfalls noch nicht.“


  Aidan gab sich einen Ruck und stieg in das Boot, das ihm wirklich ziemlich klein vorkam.


  „Ich bin weder schutz- noch hilflos.“


  „Das weiß ich doch. Trotzdem mache ich mir Sorgen.“


  Da er wusste, dass sie sich von ihrem Plan nicht abbringen lassen würde, ersparte er sich eine Antwort. Das Boot setzte sich ohne ihr Zutun in Bewegung. Als er in das Wasser schaute, konnte er den Boden und bunte Fische erkennen, die neugierig um sie herumschwammen. Je weiter sie fuhren, desto größer wurden die Fische, bis er in einiger Entfernung einen lila schimmernden Wal aus dem Wasser auftauchen sah. Mit seinen Flossen verursachte er eine große Welle, die das Boot ohne Probleme überstand. Savannah saß neben Aidan und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Um sich etwas abzulenken, stellte er ihr die Frage, die ihm als Erstes in den Sinn kam.


  „Warum gibt es in der Götterwelt eigentlich Fische?“


  Als sie leise lachte und die Vibration durch seinen Körper ging, widerstand er dem Drang, sie auf den Boden der kleinen Nussschale zu werfen. Es war nicht so, dass er nicht schwimmen konnte, doch Drachen haben naturgemäß eine Abneigung gegen tiefe Gewässer.


  „Alle Tiere, die hier leben, wurden einst von den Göttern erschaffen. Am Anfang waren es so wenige, dass sich einige nach mehr Gesellschaft sehnten. Die Göttin der Meere erschuf die Fische, Wale und alle anderen Lebewesen, die es hier gibt.“


  Bei diesen Worten zeigte Savannah mit der Hand auf das Wasser um sie herum.


  „Doch anders als die Wächter in der Unterwelt sind es nur Tiere, die keinerlei Macht besitzen.


  Endlich sah Aidan einen Schimmer am Horizont. Als das Boot an einem Ufer anlegte, sprang er als Erster heraus und half Savannah dann beim Aussteigen. Sie gab vor, es nicht bemerkt zu haben.


  Als sie ihren Blick nach vorne richtete, fing ihr Herz an zu schmerzen. Die Welt der Götter bestand einst aus Schönheit, Licht und bunten Farben. Das Boot hatte sie zu einem Ort gebracht, an dem alle wichtigen Entscheidungen getroffen wurden. Es gab keinen Anführer unter den Göttern, denn jede Stimme war wichtig. Vorsichtig ging Savannah an Bäumen vorbei, die in Stücken auf dem Boden lagen. Dann kam sie an den Altar, der so alt wie die Zeit war. Er lag in kleinen Bruchstücken da, nur noch ein Abbild des mächtigen Gesteins, das er einst gewesen war. Selbst die eingravierten Zeichen waren nicht mehr zu erkennen. Noch immer konnte man die Gewalt und Zerstörung in der Luft spüren. Als sie die Augen schloss, sah sie die Bilder des Angriffs um sich herum. So viele waren geflohen, so viele gestorben. Tyrells Durst nach Rache war so unerschöpflich wie der See, den sie gerade überquert hatten. Als sie die Augen wieder öffnete, beobachtete Aidan sie aufmerksam. Durch das Band, das sie verband, spürte sie seine Sorge um sie. War das nicht verrückt? Nach allem, was sie ihm angetan hatte?


  „Tyrell?“, fragte er sie schließlich.


  Savannah nickte. Hinter dem zerstörten Altar war einst ein Garten gewesen, den die Göttin der Pflanzen liebevoll angelegt hatte. Hier wuchsen einst die prächtigsten Rosen und viele andere Pflanzen, die es in der Menschen- und Drachenwelt nicht gab. Ein Geländer führte am Garten entlang und führte zu einer Nebellandschaft, aus der die Spitzen von grauen Bergen in die Höhe ragten. Kein Laut war zu hören, als Aidan sich hinter sie stellte und sie um die Taille fasste, um sie an sich heranzuziehen. So standen sie eine kurze Zeit schweigend da, ehe sich Aidan von ihr löste. Es war an der Zeit, nach Nola und Gavin zu suchen.


  


  Angus lief in seinem Zimmer umher, das ihm Conlan zuvor zugewiesen hatte. Er mochte keine Burgen, doch das war nicht der Grund für seine Unruhe. Seine Tochter und Aidan hatten sich auf den Weg in den Kampf gemacht. Und er? Er saß hier herum und konnte nichts tun. Als seine Seele sich in der Unterwelt versteckt gehalten hatte, hatte er kein Problem damit gehabt zu warten. Doch jetzt forderte sein Drache ihn auf, seiner Tochter beizustehen. Einer Tochter, mit der er kaum Zeit verbracht hatte. Erst hatte er Sophie verloren und jetzt? Was geschah, wenn Savannah etwas passierte? Oder Aidan? Der junge Drache war für ihn wie ein Sohn. Der Schmerz über den Verlust seiner Seelengefährtin hatte sich tief in seine Seele eingegraben. Wenn er auch noch seine Tochter verlor, wusste er nicht, was er tun sollte. Auch Gavin und Nola waren in Gefahr. Er hatte mit der Frau kaum ein Wort gewechselt, doch sie gehörte für ihn jetzt zur Familie. Als er zum dritten Mal auf die Wand einschlug und sich ein Teil herauslöste, spürte er die Anwesenheit des Gottes, der sich so lange Zeit versteckt gehalten hatte.


  „Drache“, ertönte die dunkle Stimme des Gottes der Unterwelt. Als Angus sich umdrehte, lächelte der Gott leicht. „Möchtest du ihnen helfen?“


  Misstrauisch schaute Gavin ihn an.


  „Warum solltest du mir noch einmal helfen, Gott der Unterwelt. Selbst für den ersten Gefallen hast du keine Gegenleistung eingefordert.“


  Asha sah ihn amüsiert an. „Warum glaubst du mir nicht, dass ich uneigennützig handele?“


  Nun war es an Angus, den Gott anzulächeln. „Mein inneres Gefühl sagt mir das.“


  „Shima ist eine der wenigen, mit der mich eine tiefe Freundschaft verbindet. Ich kann mein Reich nicht für lange verlassen und in den nächsten hundert Jahren ist es mir verboten, das Reich der Götter zu betreten. Doch ich kann dir helfen, dorthin zu gelangen.“


  Als Angus bewusst wurde, dass ihm hier wirklich eine Chance gegeben wurde, fing sein Drache an, unruhig mit dem Schwanz zu schlagen.


  „In diesem Fall bitte ich dich, mich zu meiner Tochter zu bringen.“


  „Ich kann dich in das Reich der Götter bringen, doch ich kann nicht garantieren, wo genau du landen wirst.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Angus verwirrt.


  „Unsere Welt ist groß, größer als es sich irgendjemand vorstellen kann.“


  Trotz dieser Aussage überlegte Angus nicht lange.


  „Gut, ich werde sie schon finden.“


  Asha nickte zustimmend. Er hatte von dem Drachen auch nichts anderes erwartet.


  „Eine Kleinigkeit wäre da noch“, sagte der Gott, ehe er die Hand ausstreckte und ein langer Stab erschien, auf dessen Spitze ein Totenkopf war. Als der Gott Angus den Stab entgegenhielt, schaute dieser ihn zuerst einmal verwirrt an. „Du solltest dies hier mitnehmen. Der Stab wird dich vor Tyrell beschützen.“


  Angus nahm den Stock entgegen und war sich durchaus darüber im Klaren, was für eine mächtige Hilfe ihm überreicht wurde. Er war nicht dumm. Ihm war bewusst, dass er keine Chance im Kampf gegen einen Gott hatte. Als Asha verschwand, öffnete sich vor Angus ein Tor, durch das er ohne zu zögern hindurchging. Den Stock des Gottes fest in Händen haltend.


  


  Aidan lief mit Savannah einen breiten Pfad entlang, weg von dem zerstörten Platz. Im Stillen staunte er über das Bild, das sich ihm bot. Die Welt der Götter unterschied sich in vielen Punkten von der Welt, aus der er kam. Als sie über eine Wiese liefen, konnte er den Grasgeruch so intensiv wahrnehmen, als läge er mit dem Gesicht im Gras. Obwohl Aidan seine Umgebung genau betrachtete, ließ er die Gefahr nie aus den Augen. Tyrell konnte jederzeit angreifen, das vergaßen sie nie. Hier und dort zeigte Savannah ihm Tiere, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Adler mit grünen Federn flog über ihnen seine Runde, bis Savannah ihre Hand ausstreckte, damit er landen konnte. Er selbst beäugte den Raubvogel misstrauisch. Das Tier schrie ihn mit einem hohen Ton an, ehe es sich wieder in die Luft erhob.


  „Wo glaubst du, wird er sich dem Kampf stellen?“, fragte Aidan schließlich.


  „In seinem Reich“, antwortete sie. Als Aidan sie nur verständnislos anschaute, erklärte Savannah ihre Worte: „Jeder Gott besitzt in dieser Welt sein eigenes Reich. Asha ist der Einzige, der in der Unterwelt lebt. Dafür zahlt er jedoch einen hohen Preis. Nur etwa alle 200 Jahre darf er das Götterreich betreten. Würde er länger hier verweilen, könnte die Unterwelt ihn nicht mehr einlassen, da die Energien der Orte sich grundlegend unterscheiden. Jeder Gott und jede Göttin besitzt einen eigenen Schrein, an dem die Gebete der Anhänger angehört und auch erfüllt werden.“


  Erstaunt bemerkte Aidan, dass der Weg nun in einen großen Wald führte, in dem es vor bunten Blumen nur so wimmelte. Hier gab es noch mehr Adler und andere bunte Vögel, die sie neugierig beobachteten. Doch niemand kam ihnen zu nahe. Die Vögel wussten, dass er ein Drache war. Als es im Baum über ihnen knackte, zog er Savannah schnell zurück. Zuerst fiel nur ein großer Ast auf den Weg vor ihnen. Doch dann hörten sie das Zischen und ein großer, langer Körper wand sich an einem der Bäumchen hinunter. Die Schlange, die sich ihnen nun in den Weg legte, war fast so groß wie er in Drachengestalt. Anders als in der Unterwelt funktionierten seine Kräfte hier. Also konnte er kämpfen, wenn es erforderlich war.


  „Verschwinde, Dai“, sagte Savannah. Die Schlange sah sie direkt an, die Zunge schnellte dabei aus ihrem großen Maul. Das Reptil bewegte sich, der große Körper rollte sich zu einem riesigen Ball zusammen.


  „Warum sollte ich“, ertönte die Stimme der Schlange. Aidan blieb ruhig und in Abwehrhaltung, bereit einem Schlag auszuweichen oder gegebenenfalls selbst anzugreifen.


  „Wo sind sie?“


  „Wen meinst du?“, antworte die Schlange auf Savannahs Frage.


  „Zwei Sterbliche wurden durch Tyrell hierher entführt. Als sein kleines Schoßhündchen weißt du doch bestimmt über alles Bescheid“, erwiderte Savannah fast schon sarkastisch. Dieses Wesen war von Tyrell erschaffen worden.


  „Es ist an der Zeit, dass dein Hochmut dich zu Fall bringt, kleine Göttin“, erwiderte Dai höhnisch. Als sie sich auf Savannah zu bewegte, feuerte Aidan einen Feuerball ab, der das Fleisch der Schlange verbrannte.


  „Wie kannst du es wagen.“ Savannah schüttelte mitleidig den Kopf.


  „Hat Tyrell dich vorgeschickt? Ist dir dein Leben so wenig wert? Wir werden uns nicht aufhalten lassen.“ Als das Reptil diesmal einen Vorstoß mit dem Kopf und den giftbeladenen Zähnen machte, schleuderte Savannah ihr Blitze aus den Händen entgegen. Doch die Schlange wich weder zurück, noch gab sie auf. Aidan spürte, dass Savannahs zögerte, das Tier zu töten. Doch als es aus seinen Zähnen Gift spritzte, griff Savannah in den Boden und zog das Schwert heraus, das sie beim ersten Kampf gegen Tyrell verwendet hatte. Als die Schlange erneut angriff, wohl wissend, dass sie gegen eine Göttin und das Schwert keine Chance hatte, trennte Savannah ihr den Kopf vom Körper. Aidan verzog angewidert das Gesicht, als der Körper noch weiter zuckte.


  „Das war sinnlos“, sagte Savannah, als sie traurig auf den Schlangenkopf schaute, der ein paar Schritte entfernt lag. Plötzlich rollten sich die Blätter an den Bäumen und alle Blumen und Gräser ein,Aidan ahnte nichts Gutes. Auch Savannah ging wieder in Abwehrhaltung.


  „Er beobachtet uns, oder?“, fragte Aidan. Savannah nickte.


  „Doch irgendetwas stimmt nicht. Wenn Nola und Gavin in seiner Gewalt wären, dann hätte er versucht, uns mit den beiden zum Aufgeben zu zwingen.“


  Aidan nickte. Das Gleiche hatte er sich auch schon gedacht. Sein Großvater war einer der besten Krieger, die er kannte. Vielleicht war es ihnen gelungen zu fliehen, bevor Tyrell Nola und Gavin gegen Savannah und ihn verwenden konnte. Als sie den Nebel sahen, der über den Boden kroch, verstärkte sich das ungute Gefühl noch mehr. Die ersten Nebelschwaden konnte Savannah vertreiben, doch dann wurde er immer stärker, bis sie vollständig darin eingeschlossen waren. Aidan überlegte kurz, ob er sich verwandeln sollte und sie in der Luft weiterreisen sollten, doch dann hörten sie ein tiefes Knurren und kratzende Geräusche. Als Savannah ihr Schwert hob, fragte er: „Sag mal, wie viele Monster hat dein Bruder denn erschaffen?“


  „Das weiß keiner so genau. Dai war eine seiner ersten Erfindungen. Lass uns zum Waldrand gehen, da haben wir wahrscheinlich eine bessere Chance.“


  Aidan lief ihr nach, in der Hoffnung, dass sie wusste, wohin sie ging. Doch durch den Nebel kamen sie nur langsam voran. Das knurrende Etwas, dessen Bewegungen die Erde zum Beben brachte, folgte ihnen. Als Savannah den Waldrand sah, versuchte sie noch einmal, den Nebel zu vertreiben. Doch Tyrell war in den letzten Jahrzehnten stärker geworden. Sie könnte es schaffen, doch dann würde sie zu viel Energie verschwenden. Und sie brauchte jeden Tropfen Machtfür den entscheidenden Kampf.


  Als sie hörten, wie Bäume wie Streichhölzer brachen, machten sie sich zum Kampf bereit. Savannah wusste, dass der Nebel sie noch mehr einschüchtern sollte. Zuerst sahen sie eine riesige Tatze mit vier Krallen, die einen jahrtausendealten Baum in splitternde Stücke zerquetschte. Dann sahen sie ihren Verfolger. Das Geschöpf musste eine Mischung aus Katze und Echse sein. Nur viel, viel größer. Der Schwanz war schuppig, die Krallen viel breiter als bei einer Katze. Die Ohren waren schmal und wiesen einzelne Risse auf. Die Schnauze war größer, doch was am seltsamsten erschien, waren die Augen. Ein gelbes Glühen ging von den reptilienartigen Sehorganen aus.


  „Was im Namen der Götter ist das?“, fragte Aidan.


  „Dieses Wesen kenne ich noch nicht“, antwortete Savannah. Der Nebel nahm weiter zu, sodass es schwer war, die Hand vor Augen zu erkennen. Aidan drängte sich nah an sie und weigerte sich, von ihr abzurücken. Als sie drei Frauenstimmen in der Luft hörten, traute Savannah ihren Ohren kaum. Danica, Laylah und Catori stimmten einen Gesang an, der den magischen Nebel dazu brachte, zu verschwinden. Erst widerwillig, doch dann immer schneller zogen sich die Schwaden in den Wald zurück.


  „Wie kann das sein?“, fragte Savannah völlig erstaunt. Sie meinte nicht die Kraft, die die drei Drachinnen besaßen. Sondern die Tatsache, dass sie ihnen sogar in der Götterwelt beistehen konnten. Aidan zuckte mit den Schultern und beobachtete das Monster, das nun ziemlich verwirrt aussah.


  „Laylah ist eine sehr mächtige Schamanin. Auch Catori besitzt mehr Magie, als sich einige der Drachen vorstellen können. Durch unsere Blutsverwandtschaft waren sie schon immer in der Lage, mich überall zu finden.“


  Savannah schüttelte erstaunt den Kopf. Sie glaubte nicht, dass einem der Götter diese Tatsache bewusst war. Doch wenn man es genau nahm, gab es noch keinen Gott der Drachen. Niemand hatte je herauszufinden versucht, zu was diese Spezies in der Lage war. Nun, da Savannah nicht gezwungen war, ihre Kräfte für den Nebel zu verschwenden, machte sie sich auf einen Angriff gefasst. Doch das Tier schien noch immer verwirrt zu sein. Sein Kopf zuckte hin und her, die Augen bewegten sich angstvoll. Der Schwanz zuckte unkontrolliert hin und her und zerstörte noch mehr von dem Wald, der einst ein wunderschöner Fleck in dieser Welt gewesen war.


  Doch dann klärte sich der Blick des Monsters und der Kampf begann. Mit Klauen, Zähnen und seinem kräftigen Schwanz griff sie das Ding an. Aidan wich ohne Probleme aus. Doch als es ihm zu anstrengend wurde, verwandelte er sich, damit auch er seine Krallen und Zähne einsetzen konnte. Savannah war als Göttin kampferprobt und hieb mit ihrem Schwert auf das Wesen ein. Doch leider verschwanden die Wunden so schnell wieder, wie das Schwert sie verursachen konnte. Wütend schlug sie auf die rechte Pfote ein, die wiederholt versuchte, Fleischstücke aus ihr herauszureißen. Tyrell machte es wahrscheinlich Spaß, sie zu beobachten. Der Schweiß lief bei ihnen beiden in Strömen, doch keiner wollte nachgeben. Hin und wieder schrie das Tier vor Schmerz auf, nur um dann erneut härter und schneller anzugreifen.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Savannah eine Gestalt aus dem Wald kommen. Sie hob einen Stab, der ihr sehr vertraut war, in die Höhe. Und plötzlich erstarrte das Monster. Nur die Augen bewegten sich panisch hin und her. Schwer atmend sah Savannah ihren Vater an, der sehr zufrieden mit sich aussah. Aidan verwandelte sich zurück und auch er sah den Clanführer erstaunt an. Angus versicherte sich zuerst, dass ihnen beiden nichts fehlte. Dann trat er auf das Wesen zu. Doch mit einem Mal frischte der Wind auf. Noch ehe Savannah Angus etwas fragen konnte, spielte die Erde verrückt. Sie spürte, dass Tyrell seine Macht einsetzte, um ihnen entgegenzuwirken. Aus der Ebene hinter dem Wald kam ein Sandsturm auf sie zu. Die Sandkörner zerkratzten ihre Haut und brachten sie dazu, die Augen zu schließen. Wertvolle Zeit ging dadurch verloren.


  „Savannah“, hörte sie Aidan schreien. Doch sie konnte nichts sehen. Auch Angus war verschwunden. Kurzzeitig wurde sie einfach in die Luft gehoben. Sogar ihre Kleidung zerriss unter dem Ansturm. Endlich schaffte sie es, einen tiefen Atemzug zu nehmen. Ihre Macht pulsierte in ihren Fingern, als sie den tosenden Wind zum Stillstand brachte und auf den Boden zurückkehrte. Die Bäume und Pflanzen waren über und über mit Sand bedeckt. Sie stand einige Meter von den beiden Männern entfernt, die sich nun wieder mit Tyrells Monster auseinandersetzen mussten. Jetzt konnte es sich wieder bewegen und es sah sehr sauer aus.


  Als Savannah versuchte zu den Männern zu gelangen, sah Angus sie an. Sein Blick war besorgt, als er den Stab des Gottes der Unterwelt erhob und ihren Körper dazu brachte, zu erstarren. Ihre Gedanken rasten. Sie konnte es nicht fassen. Was machte er? Warum wandte er den gleichen Zauber wie bei dem Monster bei ihr an? Ihre eigene Magie kämpfte mit dem Zauber des Stabs, doch sie brauchte zu lange. Aidan sah zu ihr und sie spürte, dass er erleichtert war, dass sie außer Gefahr war. Alles in ihr schrie danach, neben ihm zu kämpfen.


  Das Monster hatte sich schnell von dem Zauber erholt. Wütend schlug und biss es um sich. Angus konnte sich nicht verwandeln, denn er musste den Stab in den Händen behalten, sonst erlosch der Zauber. Doch Aidan konnte sich verwandeln und tat dies auch. Sein Drachenkörper schimmerte im Licht der Sonne. Savannah kämpfte wie wild, um sich zu befreien. Sie spürte, dass Aidan immer schwächer wurde. Mit dem Schwanz erwischte das Monster ihn mitten in den Bauch. Sein Körper wurde zurück geworfen und gegen einen Baum geschmettert. Das Holz zerbarst und zu Savannahs Grauen lag Aidan auf dem Boden und schüttelte den Kopf. So, als ob er verwirrt wäre. Angus rief ihm eine Warnung zu. Auch Savannah nutzte das Band, um ihm einen Hinweis zu geben. Doch es war zu spät. Das Monster rannte auf ihm zu und hob im Sprung die rechte Tatze, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Savannah sah zu, wie Aidan die Kehle durchtrennt wurde. Das Blut sickerte schnell auf den Boden und färbte ihn dunkelrot. Sie schrie und schrie. Die Hilflosigkeit und der Zorn brachten sie fast um. Aidans Körper verwandelte sich zurück.


  Sein Körper lag auf Boden, während das Monster triumphierend brüllte. Dann wandte es sich Angus zu, der noch immer den Stab in Händen hielt und vor Schreck erstarrt war. Savannah konnte der Bewegung kaum folgen, doch sie sah Angus Körper, der blutüberströmt in die Luft geworfen wurde.


  „Neeeeiiiiiiiiiiiiiinnnnnnnnnnn“, schrie Savannah erneut. Mittlerweile versperrten ihr die Tränen die Sicht. Als der Zauber sie aus seinen Klauen entließ, sprang sie wutentbrannt nach vorne. Nichts anderes als der Wunsch nach Rache war in ihrem Kopf. Der Schmerz überflutete alles.


  Mit dem Schwert hieb sie auf das Tier ein. Immer noch das Bild der beiden Männer vor Augen, die gerade ihr Leben gelassen hatte. Durch das Band in ihrem Inneren spürte sie den Schmerz, den Aidan erlitten hatte und noch immer litt. Als sie in die Luft sprang, schwang sie ihr Schwert mit solch einer Wucht, dass das Monster keine Möglichkeit mehr hatte, zu fliehen. Wie bei der Schlange trennte sie den Kopf vom Körper. Das Blut besudelte sowohl ihren Körper als auch das Schwert. Und dann war es mit einem Mal ganz still. Sie hörte nur ihren eigenen Atem und die Schluchzer, die sich aus ihrer Seele lösten. Taumelnd ging sie auf Aidan zu.


  „Du bist besiegt, kleine Schwester“, ertönte Tyrells Stimme. Savannah sah kurz zu ihm hinüber, ehe sie weiter auf Aidan zuging. Als Tyrell einmal mit der Hand in der Luft herumwedelte, wurde Aidans lebloser Körper durch die Luft gewirbelt, bis er unnatürlich verdreht ein paar Schritte von ihr entfernt liegen blieb. Seine weit aufgerissenen Augen waren auf sie gerichtet. Wieder spürte sie seinen Schmerz, seine Todesangst in ihrem Innersten.


  „Das ist alles deine Schuld. Hättest du dich nicht eingemischt und wärst du nicht mit ihm hierhergekommen, dann würde er noch leben.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort.


  „Deine Macht ist nicht so stark, wie du denkst, Shima. Du warst mir schon immer unterlegen, doch du hast es nie erkannt.“


  Savannah wurde es kalt, sie konnte den Blick nicht von Aidan lösen.


  „Hier, auch das ist deine Schuld“, sagte Tyrell, als er Angus zerschundenen Körper dazu brachte, neben Aidan zu landen. Auch ihr Vater hatte einen schrecklichen Ausdruck in den Augen. Sein Blut vermischte sich auf dem Boden mit Aidans. Wie ein kleiner Fluss lief der Blutstrom direkt auf sie zu.


  „Du hast es übertrieben“, sagte Savannah ruhig. Endlich hatten die Tränen und ihr Schluchzen aufgehört.


  „Was?“


  „Du hast es übertrieben“, erwiderte sie.


  „Du bist ein Nichts. Sieh deinem Schicksal in die Augen und ergib dich. Dann werde ich dir einen schnellen Tod gewähren.“


  Nun wandte Savannah den Blick von den Leichnamen ab und schaute dem Gott in die Augen.


  „Nein.“ Als sie ihre Macht sammelte, schossen kleine Funken aus ihren Fingerspitzen.


  „Dann werde ich dich genauso zurichten wie die beiden Drachen dort.“


  „Du warst schon immer ein Lügner“, sagte Savannah. Ihre Haare fingen an, im aufkommenden Wind zu wehen. Doch diesmal war sie es gewesen, die ihn herbeigerufen hatte.


  „Glaubst du, ich kaufe dir diese Lüge ab? Eines hast du in all den Jahrhunderten nie begriffen. Und zwar die Macht von Liebe und Verbundenheit. In meinem Herzen weiß ich, dass weder Aidan noch Angus tot sind. Es ist nur eine Illusion, mit der du hoffst, mich zu brechen.“


  Nun verzog Tyrell angewidert das Gesicht. Auch er sammelte seine Energien.


  „Was ist, wenn du dich irrst?“ Savannah schüttelte den Kopf.


  „Dann nimm in Kauf, dass ich die Menschenfrau Nola und ihren Gefährten für deine Dummheit büßen lassen werde.“


  Zum ersten Mal seit dem vorgetäuschten Tod der beiden Männer überfiel Savannah ein Schauer der Angst. Doch sie blieb standhaft.


  „Ich glaube nicht, dass du sie in deiner Gewalt hast. Denn sonst hättest du sie schon längst gegen mich eingesetzt. Du bist so schwach, Tyrell. Dein Hass macht dich blind. Du bist mein Bruder, doch dir sollte klar sein, dass ich keine Gnade walten lassen kann.“


  Als sein höhnisches Lachen ertönte, sah Savannah ihn gelangweilt an.


  „Du glaubst wirklich, Herrin der Lage zu sein, Göttin der Elemente? Die Zerstörungen, die du gesehen hast, das war mein Werk. Ohne mich hätte dieser einfältige Alec die Wesen, die sich nun in der sterblichen Welt ausbreiten, nie erschaffen können. Ich allein habe die Welt verändert. Und sobald ich die Macht aller Götter besitze, wird die Welt vor mir erzittern.“


  In seiner Stimme waren Wahnsinn und Euphorie zu erkennen. Seine Augen glänzten bei dem Gedanken an seine Träume. Sein Mantel bauschte sich im immer stärker werdenden Wind auf.


  Diesmal war es Savannah, die zuerst zuschlug. Doch wie erwartet löste sich Tyrells Bild vor ihr einfach in Luft auf. Er war und blieb ein Feigling. Als Tyrell verschwand, änderte sich auch das Bild um sie herum. Der Sand hing noch immer in den Baumwipfeln, doch sowohl Aidan als auch Angus standen noch an derselben Stelle. Und das Wichtigste war, dass sie lebten. Alles, was sie zuvor erlebt hatte, war bloß eine Illusion gewesen. Zuerst ging sie zu Aidan. Vorsichtig drückte sie ihre Lippen auf seine. Dadurch löste sich seine Erstarrung und er erwiderte ihren Kuss. Savannah konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher über einen Kuss gewesen zu sein.


  


  Nola fand es ganz erstaunlich, wie sehr Gavin es schaffte, sie abzulenken. Sie liefen nun schon einige Stunden durch diesen Wald, der immer merkwürdiger wurde. Gerade war eine Maus an ihnen vorbeigelaufen, die so groß wie ein Vogel war. Zum Glück gehörte sie nicht zu der Art Frau, die bei solch einem Anblick anfing zu schreien. Wäre es eine Spinne gewesen, ja, da hätte es schon anders ausgesehen. Gavin erzählte ihr während des gesamten Marsches Geschichten über die Kindheit von Aidan und seinen Geschwistern. Dabei wackelte er ab und zu mit seinen Augenbrauen, was sie immer wieder zum Lachen brachte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich in letzter Zeit so wohl in der Gesellschaft eines Mannes gefühlt hatte. Ihren Ehemann hatte sie geliebt, doch die Gefühle, die sie in Gegenwart von Gavin spürte, waren so anders.


  „Woran denkst du gerade?“, fragte Gavin sie.


  Da sie nichts zu verlieren hatte, sagte Nola die Wahrheit: „An meine Gefühle.“


  Sie spürte, wie Gavin erstarrte, doch ansonsten lieferte er keinen weiteren Hinweis auf seine Gefühle. Doch seine folgenden Worte erstaunten sie: „Und was genau fühlst du in Bezug auf mich?“


  Und wieder antwortete sie wahrheitsgemäß: „Ich weiß es nicht genau. Ich fühle mich sehr wohl in deiner Gegenwart. Es kommt mir so vertraut vor, so….“


  Als sie abrupt abbrach, beendete Gavin ihren Satz leise: „So richtig.“


  Als Nola weitersprach, war ihre Enttäuschung deutlich herauszuhören: „Wir befinden uns wahrscheinlich gerade in großer Gefahr. Irgendein verrückter Gott versucht uns als Pfand in einem Krieg gegen die Götter und meine Enkelin einzusetzen. Meine Tochter ist gerade vor meinen Augen gestorben. Und doch habe ich das Gefühl, dass alles wieder in Ordnung kommt. Ich war in meinem Leben bereits einmal verheiratet. Ich habe meinen Mann geliebt. Doch die Gefühle, die ich ihm gegenüber hatte, waren so anders als das, was ich in deiner Gegenwart spüre.“


  Bei diesen Worten verdunkelten sich seine Augen. Behutsam nahm er ihre Hand und streichelte über die empfindsame Haut über ihrem Puls. Dabei schaute er ihr tief in die Augen.


  „Und was genau fühlst du in meiner Gegenwart?“


  Zu ihrem Glück und Gavins Kummer kam sie nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben, denn auf einmal hörten sie jemanden sprechen. Als Nola losrannte, erkannte auch Gavin die Stimmen. Sie trafen ein, als Angus sich gerade aus seiner Erstarrung löste und Savannah Aidan umarmte.


  „Savannah“, rief Nola, ehe sie ihre Enkelin in die Arme nahm. Diese erwiderte die Umarmung genauso fest.


  „Wie seid ihr Tyrell entkommen?“, fragte Aidan, nachdem die Begrüßung vorbei war.


  „Alasar hat uns eine Möglichkeit gegeben, durch die wir hier gelandet sind, dann ist er verschwunden“, erwiderte Nola.


  Als sie sprach, fiel ihr Blick auf das Monster, das noch immer im Zauber gefangen war. Nur seine Augen bewegten sich. Wie bei dem Mantikor spürte Nola, dass auch dieses Wesen gegen seinen Willen handelte. Als sie einen Schritt nach vorne gehen wollte, ergriff Gavin sie am Arm. Doch als sie ihn ansah und zu verstehen gab, dass ihr keine Gefahr drohte, ließ er sie los. Nola wusste nicht, ob dies der Moment war, in dem sie sich in den Drachen verliebte, oder ob es während ihrer Gespräche im Wald geschehen war. Die anderen ließen sie gewähren, als sie auf das Monster zuging, das sie nun nicht mehr aus den Augen ließ. Er schien sie innerlich zu rufen. Als sie die Hand auf die große Pfote legte und das weiche Fell ihre Haut berührte, unterdrückte sie ein Schaudern. Dieses Tier hatte so viel Leid erlebt. Doch anders als die Mantikore wollte es nicht sterben. Es wollte mit dem Willen leben, der so stark war wie ihr Wille, ihm zu helfen. Instinktiv spülte die heilende Kraft durch ihre Hand in den Körper des Monsters. Der Zauber, der es gefangen hielt, löste sich auf, genauso wie Tyrells Einfluss, der den Willen dieses Wesens eingesperrt hatte. Als Nola die Hand wegnahm, leckte eine große rosafarbene Zunge über ihren Körper.


  „Da ist wohl jemand ziemlich dankbar“, sagte Gavin lachend. Als keine Gefahr mehr von dem seltsamen Tier ausging, wandte Aidan sich an Savannah.


  „Was ist eigentlich genau passiert, als Angus und ich uns nicht bewegen konnten?“


  Also erzählte sie von der Illusion. Sie versuchte auch, Aidan zu vermitteln, dass sie ihn nun besser verstand. Das Gefühl, den Menschen sterben zu sehen, den man mehr als sein eigenes Leben liebte, hatte sie fast zerbrochen. Es hatte eine Weile gebraucht, bis sie den Schwindel durchschaut hatte und diese Zeit war für sie die Schlimmste aller Zeiten gewesen. Als er sie in die Arme schloss und küsste, wusste sie, dass er verstanden hatte. Als Angus sich geräuschvoll räusperte, ließen sie voneinander ab.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte ihr Vater in die Runde.


  „Wir werden uns Tyrell zum letzten Kampf stellen“, erwiderte Savannah.


  „Wir kommen mit“, sagte Nola sofort. Savannah nickte. Nach diesem Erlebnis war ihr wohler, wenn sie alle im Auge behalten konnte.


  „Weißt du, wo er sich versteckt?“, fragte Aidan. Savannah nickte.


  „In seinem Reich. Das hatte ich auch schon vorher vermutet, doch jetzt bin ich mir absolut sicher.“


  „Okay, wie kommen wir dorthin“, fragte nun Nola. Lächelnd steckte Savannah die Hand aus, die ihre Großmutter gleich ergriff. Auch die anderen nahmen sich an die Hand. Dann schlossen alle auf ihr Geheiß die Augen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann waren sie schon angekommen. Tyrells Reich war dunkler als der Rest der Götterwelt.


  „Sag mal, was ist dieser Tyrell eigentlich für ein Gott?“, fragte Gavin sie, als er sich umsah.


  „Er ist der Gott der Zerstörung“, antwortet Savannah. So, als habe er das schon gewusst, nickte Gavin. An diesem Ort schien keine Sonne. Der Himmel war dunkel, die Bäume nur noch verkohlte Überreste. Der Boden bestand aus schwarzen glänzenden Steinen. Tyrell stand auf einer Anhöhe vor seinem Altar. Aidan trat an Savannahs Seite und nickte ihr zu. Diesen Kampf würden sie zu zweit antreten.


  „Ihr bleibt hier unten und gebt uns Rückendeckung“, sagte Savannah an die Anderen gewandt. Noch ehe sie eine Antwort bekam, ging sie auf den Gott zu, der die Absicht hatte, sie zu töten. Aidan war an ihrer Seite. Nach ein paar Metern verwandelte er sich. Keinen Moment zu früh zog sie ihr Schwert. Denn Tyrell griff genau in diesem Moment an. Seine Energiebälle, die das gleiche Gift enthielten, das sie vor über hundert Jahren getötet hatte, sausten mit ungeheurer Geschwindigkeit auf sie zu und waren damit für ein menschliches Auge kaum zu erkennen. Mit dem Schwert durchtrennte sie einen Ball nach dem anderen. Auch Aidan zerstörte mit seinem Feuer die Geschosse.


  Mit einem eigenen Schwert stürzte Tyrell sich nun auf sie. Savannah parierte zuerst die Hiebe, dann ging sie selbst zum Angriff über. Donner grollte über ihnen und um sie herum trafen Blitze auf die schwarze Erde. Savannah wusste nicht, wer von ihnen sie heraufbeschworen hatte, doch es war ihr egal. Heute endete der Kampf. So oder so. Je länger sie kämpften und je mehr Wunden jeder von ihnen davontrug, desto schwächer wurde Tyrell. Seine letzten Aktionen mussten ihn viel Kraft gekostet haben. Da er auch immer wieder auf Aidan zielte, waren sie beide im Kampf voll beschäftigt. Doch als auch Aidan bemerkte, dass ihr Gegner immer schwächer wurde, ließ er sie nach und nach an vorderster Front kämpfen.


  Mit der Schwertspitze schaffte sie es schließlich, das Armband von Tyrells Handgelenk zu lösen. Noch in der Luft fing sie es auf. Als er wieder nach ihr schlug, parierte sie den Schlag. Gleichzeitig sandte sie ihre Macht mit in den Schlag und Tyrells Schwert zerbrach in tausend Stücke. Sein Gesicht war hassverzerrt, als er sie anstarrte. Kurz schaute sie auf ihr eigenes Schwert. Sie könnte ihm jetzt den letzten Schlag verpassen und allem ein Ende machen. Doch etwas in ihr konnte es einfach nicht. Trotz allem, er war ihr Bruder. Außerdem wollte sie diese Entscheidung nicht allein treffen.


  Also löste sie den Zauber, den sie selbst in das Armband verwoben hatte und warf es vor Tyrell. Automatisch streckte er die Hand, um das Artefakt aufzufangen. Doch da war es schon zu spät. Savannahs Magie mit seiner verwoben aktivierte das Armband. Seine Schreie klangen hohl in ihren Ohren, als sein Körper durchsichtig wurde und seine Energie in das Armband gesogen wurde. Als Tyrell nicht mehr zu sehen war und das Armband auf dem Boden lag, überkam Savannah eine innere Ruhe, die sie seit dem Beginn des Krieges nicht mehr verspürt hatte. Aidan trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Es ist vorbei“, sagte er. Und es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Savannah nickte und ließ ihr Schwert verschwinden. Sie hörte Angus, Gavin und Nola jubeln. Doch sie wollte noch nicht zu ihnen gehen. Genau jetzt, genau an dieser Stelle war der richtige Ort, um Aidan etwas zu gestehen.


  „Ich liebe dich“, sagte sie, während sie ihm über einen Kratzer auf der Wange fuhr, der bereits aufgehört hatte zu bluten.


  „Ich weiß“, erwiderte er lächelnd. Doch als er sich zu einem Kuss vorbeugte, wich sie aus.


  „Was?“, fragte er sie betont unschuldig. Endlich war der Schalk in seine Augen zurückgekehrt. Doch als sie nichts erwiderte, zog er sie an sich und fing an, ihren Hals zu küssen. An ihrem Ohr angelangt, knabberte er zuerst an ihrem Ohrläppchen. Doch als sie es kaum noch aushielt, flüsterte er die ersehnten Worte in ihr Ohr.


  „Ich liebe dich auch.“


  


  Epilog


  Nachdem alle heil und gesund wieder in Conlans Burg auftauchten, wurde drei Tage lang ein Fest gefeiert. Noch immer war der Schmerz über Sophies Verlust zu spüren, doch alle Drachen und die Menschen im gesamten Land feierten das Ende des Krieges. Auch wenn sie zuvor nicht mitbekommen hatten, dass auch die Götter beteiligt waren.


  Alle Götter stimmten dafür, Tyrell für die nächsten Jahrtausende in seiner eigenen Erfindung zu lassen. Alec wurde durch die Menschen zu lebenslanger Haft in einer Zelle verurteilt, die er selbst erschaffen hatte, um seine Gefangenen zu schwächen.


  Zwei Wochen, nachdem Aidans Clan mit Angus als altem und neuem Anführer in seine Höhlen zurückgekehrt war, wurde Laylah immer ruhiger und auch unausstehlicher.


  Savannah verbrachte viel Zeit mit Aidans Familie, zu der nun auch eine kleine Fee gehörte, die sich eine eigene Höhle eingerichtet hatte. Sehr zum Vergnügen der Kinder, die sie oft besuchen gingen. Auch Alasar war häufig ihr Gast. Doch Savannah wusste, dass Aidan und sie bald einen eigenen Clan gründen würden. Sie lernte ihren Vater besser kennen und erhörte wieder die Gebete ihrer Anhänger.


  Einige Tage, bevor Laylahs Ultimatum Conlan gegenüber abgelaufen wäre, hörten sie in der Höhle das Brüllen eines Drachens. Noch vor einigen Wochen war es undenkbar gewesen, dass Conlan einfach so angeflogen kam. Nun sah Aidan seinem alten Freund lächelnd entgegen. Laylah kaute nervös an ihren Fingernägeln, als sie nach draußen ging und den Drachen in der Luft beobachtete. Alle Clanmitglieder hatten mittlerweile die Höhlen verlassen, um das Ereignis nicht zu verpassen. Denn nun war die Zeit gekommen, in der der Clanführer Conlan seine Gefährtin holen würde.


  Savannah drückte Laylah kurz an sich, dann nickte sie der jungen Schamanin lächelnd zu. Und das Strahlen, das nun auf Laylahs Gesicht erschien, entschädigte für die letzten Wochen, in denen sie von Anisha und Catori fast umgebracht worden wäre.


  Als Laylah in den Abgrund sprang, jubelten alle Drachen gleichzeitig. In Aidans Arm beobachte Savannah, wie die Drachin zu ihrem Gefährten flog. Beide führten einen seltsam anmutenden Tanz auf, bevor sie am Horizont verschwanden.


  Auch Ishani tauchte immer wieder auf, um nach Savannah zu sehen. Ein Jahr nach dem großen Kampf in der Götterwelt ging Savannah auf den Hügel, von dem aus Aidan sie vor so langer Zeit hatte sterben sehen. Ihre nun kurz geschnittenen Haare bewegten sich in einer kalten Brise. Der Schnee vermittelte ein unschuldiges Bild der Landschaft. Als Asha neben ihr auftauchte, war sie nicht sonderlich überraschte. Stattdessen gab sie ihrem alten Freund einen Kuss auf die Wange. Im gleichen Moment kam das Monster angelaufen, dass Nola geheilt hatte. Es sah kurz zu ihnen hinüber, dann lief es einfach weiter. Wahrscheinlich um zu schauen, ob Alasar auftauchen und mit ihm spielen würde.


  Das Monster ließ Nola kaum noch aus den Augen, was ihre Großmutter meistens zur Weißglut brachte. Doch Savannah hatte sie oft dabei beobachtet, wie sie insgeheim lächelte, wenn sie das Tier streichelte. Auch Gavin verschwand nicht mehr von Nolas Seite. Es war jetzt etwa drei Monate her, dass der Drache Nola zu seiner Gefährtin gemacht hatte. Auch hier hatte der gesamte Clan ein großes Fest gefeiert.


  „Danke“, sagte Savannah an den Gott der Unterwelt gewandt. Dieser nickte, sagte jedoch zunächst nichts. Wie er hatte sie sich für ein Leben außerhalb der Welt der Götter entschieden. Doch dann ergriff er ihre Hand und legte eine Kirschblüte hinein.


  „Das Gefüge ist langsam dabei, sich wieder zu richten.“ Mit diesen Worten verschwand er. Lächelnd betrachtete sie die Blüte, die auf ihrer Hand lag. Sie konnte sich noch an das Gespräch mit Gavin erinnern, als sie vor dem Kirschblütenbaum gesessen hatte. Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Asha hatte ihr etwas sagen wollen. Die Tränen kamen unvermittelt, sodass sie Nola erst gar nicht sah, die freudestrahlend auf sie zugelaufen kam. Savannah wusste, was ihre Großmutter ihr mitteilen wollte. In neun Monaten würde ihre Mutter wiedergeboren werden. Catori hatte ihnen prophezeit, dass es bald eine Göttin der Drachen geben würde. Und dass Nola die Mutter sein würde.
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